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Offene Fragen der Geschichte  
Band 1  

 
Chronik von 500 vor Christus bis 1499 

 
Völkerwanderungen, 
Römisches Imperium, 
Kreuzigung Christi,  

Kaiser Karl I., 
Missionierung, 

Machtkampf zwischen Kirche und Staat, 
Kreuzzüge, 

Deutsche Ostsiedlung, 
Inquisition, 

Aufteilung der "Neuen Welt" ... 
 
Band 1/009 
 
Chronik von 480 bis 609 
 
 
480 

Mit Mord muß herrschen, wer den Thron geraubt.  
Friedrich von Schiller (1759-1805, deutscher Dichter) 

481 
Fränkisches Reich: Als Childerich I. (König der salischen Franken) um 481 stirbt, über-
nimmt sein Sohn Chlodwig den Königsthron.  
Meyers Konversationslexikon von 1885-1892 berichtet über den fränkischen König Childe-
rich I. (x806/493): >>(Frankenreich) ... Der fränkische König Childerich I. (457-481), dessen 
Grab man 1653 zu Tournai gefunden hat; darin den Siegelring des Königs, zahlreiche Münzen 
u.a.  
Childerich unterhielt gute Beziehungen zu den Römern und kämpfte als ihr Bundesgenosse 
gegen Westgoten und Sachsen; zur katholischen Kirche stand er bereits in freundlichem Ver-
hältnis.  
In der Zeit nach den Eroberungen Chlodios, aber wahrscheinlich noch vor dem Tod Childe-
richs ist der älteste Text der Lex Salica (Salisches Gesetz) entstanden, des ersten uns erhalte-
nen deutschen Rechtsbuches und zugleich des einzigen, welches uns einen Blick in die alt-
germanische Verfassung vor den durch die Gründung des großen fränkischen Reiches hervor-
gerufenen Veränderungen tun läßt.  
Wir erkennen aus derselben, daß die freien Franken, die, in Dörfern zusammenlebend, vor-
zugsweise Ackerbau und Viehzucht trieben, noch den Kern der Bevölkerung bildeten, neben 
denen die hörigen Leten (Liten), die nicht sehr zahlreiche römische Bevölkerung und die un-
freien Knechte aller politischen Rechte entbehrten.  
Der ... König, dessen seinem ganzen Geschlecht eigentümliches Abzeichen der Schmuck der 
lang herabwallenden, von keinem Schermesser berührten Locken ist, steht an der Spitze des 
Staates; aber er ist noch nicht der alleinige Träger der Souveränität, sondern bei wichtigen 
Dingen an die Zustimmung des Volkes, das alljährlich zum Märzfeld als Heerversammlung in 
Waffen zusammentritt, gebunden.  
Er ist noch nicht im Besitz der Gerichtshoheit, vielmehr wird die Leitung und der Vorsitz der 
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Gerichte, die nach Hundertschaften zusammentreten, noch durch einen vom Volk für jede 
Hundertschaft erwählten Beamten ... ausgeübt; dagegen ist die exekutive Gewalt und auch die 
Vollstreckung der gerichtlichen Urteile bereits auf den König und seine Beamten, die Grafen, 
übergegangen. So ist das Recht der salischen Franken ein sehr merkwürdiges Dokument aus 
der Zeit der allmählichen Umwandlung der alten germanischen, auf der Souveränität des Vol-
kes beruhenden Verfassung in das souveräne Königtum.<< 
Der deutsche Religions- und Kirchenkritiker Karlheinz Deschner (1924-2014) schreibt später 
über die fränkischen Merowinger (x327/49-51): >>Die Heraufkunft der Merowinger 
Die Urheimat der Franken, deren Namen man im frühen Mittelalter mit Begriffen wie "mu-
tig", "kühn", "frech" in Verbindung brachte, war am Niederrhein. Ihr Volk, das keine einheit-
liche Führung hatte, entstand vermutlich durch den Zusammenschluß zahlreicher Kleinstäm-
me im 1. und 2. nachchristlichen Jahrhundert zwischen Weser und Rhein. Erstmals erwähnt 
werden sie bald nach der Mitte des 3. Jahrhunderts, als sie mit den Römern erbitterte Kämpfe 
führten, die auch noch im ganzen 4. und 5. Jahrhundert fortdauerten. 
Damals durchbrachen die rechts des Stromes sitzenden Franken die römische Rheinlinie, über 
die einzelne wahrscheinlich schon vorher in das Anliegergebiet eingesickert waren. Sie stie-
ßen auf Xanten vor, das die römische Bevölkerung um 450 geräumt, darauf der fränkische 
Kleinstamm der Chattuarier besiedelt hatte.  
Sie drangen in den Raum zwischen Rhein und Mosel. Sie nahmen Mainz und Köln, das sie, 
bei seiner endgültigen Besetzung um 460, zum Zentrum eines unabhängigen fränkischen Staa-
tes, der Francia Rinensis, unmittelbar links des Flusses machten. Allmählich brachten sie das 
Land an der Mosel und das bis zur Maas an sich. Trier wurde von ihnen in der ersten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts viermal erobert und von den Römern jedesmal zurückgewonnen, bis es 
um 480 endgültig fränkisch blieb. Seine Einwohnerzahl sank von vermutlich 60.000 im 4. auf 
einige tausend im 6. Jahrhundert. 
Die Invasoren gründeten in Belgien und Nordfrankreich fränkische Fürstentümer, die jeweils 
einem Regulus, einem Kleinkönig, unterstanden. Bereits um 480 gehörte der ganze Rheingau 
zwischen Nijmegen und Mainz, das Maasgebiet um Maastricht sowie das Moseltal von Toul 
bis Koblenz zur Francia Rinensis. Die Römer erlaubten den Franken die Niederlassung unter 
der Bedingung, ihnen als Verbündete Kriegsdienste zu leisten, und sie wurden auch von allen 
Germanen ihre zuverlässigsten Waffengefährten, zerfleischten sich freilich meist in wilden 
Stammesfehden selbst. Schließlich aber geboten die Merowinger über das ganze römische 
Gallien. 
Etwa zwischen Somme und Loire lag im späteren 5. Jahrhundert der Teil des Landes, den die 
Römer noch beherrschten, fast ringsum eingeschnürt von germanischen Völkern. Die größten 
Gebiete hatten Westgoten und Burgunder im Süden und Südosten besetzt, die Alemannen sa-
ßen im Osten, die Franken im Norden, etwa zwischen Rhein und Somme.  
Doch wie die Germanen die Römer einschnürten, so schnürten die Franken sich wieder ge-
genseitig ein, Kleinstämme, die Kleinkönige regierten, mit einer nicht nur räumlich, sondern 
auch politisch sehr begrenzten Macht. Waren diese Stämme doch demokratisch, "militär-
demokratisch" organisiert, ihre Führer noch immer beträchtlich vom Willen des ganzen freien 
Volkes abhängig. Die "Gesamtheit der Franci", der freien Waffenträger, erhob den König und 
setzte ihn wieder ab, wenn er ihr nicht mehr paßte. …<< 
486 
Fränkisches Reich: Chlodwig I. (466-511, Geschlecht der fränkischen Merowinger) besiegt 
im Jahre 486 bei Soissons in Gallien die letzten römischen Truppen des Feldherren Syagrius 
und gründet anschließend das erste fränkische Großreich.  
Chlodwig ist ein grausamer, listiger Gewaltherrscher, der in den folgenden Jahren nach und 
nach alle anderen fränkischen Könige heimtückisch ermorden läßt. 
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Der deutsche Geschichtsschreiber Otto von Freising (um 1114-1158, Gelehrter, Politiker und 
Geistlicher) schreibt später über die Anfänge der Herrschaft des fränkischen Königs Chlodwig 
I. (x092/103): >>Als auch Childerich starb, hinterließ er sein Reich seinem Sohn Chlodwig. 
dies ist der Chlodwig, der vom seligen Remigius getauft worden ist und der erste christliche 
Frankenkönig war. 
Da Syagrius (römischer Machthaber in Gallien) keinen Sieg über Chlodwig zu erringen ver-
mochte, floh er zu Alarich, ... aber er wurde auf dessen Verlangen ausgeliefert und hingerich-
tet. Auch die Römer, die in Gallien wohnten, wurden ausgerottet, so daß auch nicht eine Spur 
mehr von ihnen dort zu finden ist. 
Ich glaube aber, daß die in Gallien wohnenden Franken von da an ihre Sprache, die sie bis 
heute gebrauchen, von den Römern entlehnt haben. Denn die anderen, die am Rhein und in 
Germanien geblieben sind, gebrauchen die deutsche Sprache. Welches aber vorher ihre ange-
stammte Sprache war, weiß man nicht.<< 
Der Bischof Gregor von Tours (um 540-594, schreibt die "Fränkische Geschichte") berichtet 
später über den fränkischen König Chlodwig (x248/9-10): >>Als Chlodowech seinen Sitz zu 
Paris hatte, schickte er heimlich zum Sohne des Sigibert (eines fränkischen Teilkönigs in 
Köln) und sprach: "Siehe, dein Vater ist alt, schwach zu Fuß und hinkt. Stürbe er, so würde 
dir sein Reich und unsere Freundschaft mit Recht zuteil werden."  
So wurde jener zur Herrschaft verlockt und sann darauf, wie er den Vater tötete. Und als die-
ser einst Köln verließ und über den Rhein ging, und im Walde umherzuschweifen, und da um 
Mittag in seinem Zelte schlief, kamen gedungene Mörder über ihn und sein Sohn ließ ihn tö-
ten, um selbst die Herrschaft an sich zu reißen.  
Er schickte alsbald Boten an König Chlodowech und ließ ihm den Tod seines Vaters melden. 
Die sprachen: "Mein Vater ist tot, und sein Reich und seine Schätze sind mein. Sende etliche 
von deinen Leuten zu mir, und willig will ich dir schicken, was dir von den Schätzen meines 
Vaters gefällt."  
Jener aber sprach: "Dank für deinen guten Willen! Wenn unsere Leute zu dir kommen, so zei-
ge ihnen, ich bitte dich, nur alles; du magst es dann selbst behalten."  
Und da sie kamen, öffnete er ihnen den Schatz seines Vaters. Als sie nun dies und jenes in 
Augenschein nahmen, sagte er: "In diesen Kasten pflegte mein Vater seine Goldstücke zu le-
gen."  
"Stecke doch einmal deine Hand hinein bis auf den Boden," sagten sie, "damit du uns alles 
zeigst." Er tat dies und beugte sich tief. Da aber erhob einer den Arm und hieb ihm mit der 
Axt in den Hirnschädel. So traf ihn dasselbe Los, daß er ruchlos seinem Vater bereitet hatte. 
Da aber Chlodewech hörte, daß Sigibert getötet, wie auch sein Sohn, kam er an Ort und Stelle 
und berief alles Volk: 
"An diesem allen bin ich durchaus ohne Schuld. Da es jedoch einmal so gekommen ist, so 
gebe ich euch diesen Rat: Wendet euch zu mir, daß ihr sicher lebt unter meinem Schutze."  
Als sie dies vernahmen, schlugen sie unter lautem Zuruf an ihre Schilde, hoben ihn auf den 
Schild und setzten ihn zum König über sich. ...<< 
Meyers Konversationslexikon von 1885-1892 berichtet über den fränkischen König Chlodwig 
(x806/493): >>(Frankenreich) ... Mit Childerichs Sohn und Nachfolger Chlodwig (481-511) 
tritt die Geschichte der Franken in ein neues Stadium. In drei gewaltigen Stößen breitete er 
seine Herrschaft weiter aus:  
486 vernichtete er durch die Besiegung des Syagrius den letzten Rest der Römerherrschaft in 
Gallien und erweiterte dadurch sein Gebiet zuerst bis zur Seine und allmählich weiter südlich 
bis zur Loire, worauf er seinen Wohnsitz von Tournai nach Soissons verlegte.  
496 besiegte er in einer am oberen Rhein (nicht bei Zülpich) gelieferten Schlacht die Aleman-
nen, unterwarf sie seiner Herrschaft und entriß ihnen das Maingebiet, das mit Franken bevöl-
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kert wurde, worauf er mit einem Teil seines Volkes zum Christentum katholischen Bekennt-
nisses übertrat, ein Schritt, der den Franken nicht nur die für die Ausbreitung ihrer Herrschaft 
sehr wichtige Unterstützung der römisch-katholischen Geistlichkeit gegen die arianischen 
Westgoten und Burgunder sicherte, sondern von noch viel größerer Bedeutung dadurch ge-
worden ist, daß er zuerst die welthistorisch wichtige Verbindung zwischen dem fränkischen 
Königtum und der römischen Kirche anbahnte und ermöglichte.  
Im Bündnis mit den Burgundern unternahm er 507 einen Zug gegen die Westgoten, schlug 
deren König Alarich bei Voullon unweit Poitiers und erweiterte die Herrschaft der Franken 
bis zur Garonne.  
Schon vorher hatte er begonnen, durch List und Gewalt die noch von ihm unabhängigen Herr-
schaften der salischen Franken zu beseitigen; jetzt unterwarf er auch die Ripuarier, und als er 
511 in Paris starb, waren alle Franken seinem Zepter untergeben. So war er aus dem König 
einer kleinen germanischen Völkerschaft zum Gebieter eines gewaltigen, größtenteils auf ro-
manischem Boden begründeten Reiches geworden. Aber eben durch diese Eroberungen war 
auch die Stellung des Königtums bei den Franken selbst eine wesentlich andere geworden.  
Seinen römischen Untertanen gegenüber, die er politisch den Franken gleichstellte, übte der 
König von vornherein weit bedeutendere Rechte aus, als sie bis dahin einem germanischen 
König seinem Volke gegenüber zugestanden hatten; dieser Umstand einerseits und anderseits 
die Tatsache, daß die gemachten Eroberungen nicht zunächst von dem Volk, sondern von dem 
König der Franken ausgegangen waren und als die seinigen erschienen, trug dazu bei, auch 
den Franken gegenüber dem Königtum zur vollen Souveränität zu verhelfen, was seinen 
höchsten Ausdruck darin findet, daß der vom Volk erwählte Richter der Lex Salica in der Ver-
fassung des neuen fränkischen Reiches verschwindet und die gesamte richterliche Gewalt auf 
den König und die von ihm ernannten Beamten, die Grafen, übergeht. ...<< 
Der deutsche Religions- und Kirchenkritiker Karlheinz Deschner (1924-2014) schreibt später 
über den fränkischen König Chlodwig I. (x327/52-56): >>Kometenhafter Aufstieg eines 
Staatsbanditen 
Bei Childerichs Tod 482 wurde sein anscheinend einziger Sohn, der sechzehnjährige Chlod-
wig I. (466-511), sein Nachfolger; ein fränkischer Zwergpotentat neben anderen solchen Po-
tentaten, Ragnachar in Cambrai etwa oder Chararich, dessen Machtbereich nicht näher be-
kannt ist. Chlodwigs Vater hatte manches vorbereitet, der Sohn aber setzte fort, vollendete 
sozusagen. Denn der "kometenhafte Aufstieg" (Ewig) dieses skrupellosen durchtriebenen 
Bauernfürsten, mit dem auch die "Vorgeschichte des Deutschtums" (Löwe) beginnt, wird von 
der Geschichtsschreibung seit nun rund eineinhalb Jahrtausenden glorifiziert.  
Doch ethisch gesehen (auch gewissermaßen christlich gesehen), unter dem Gesichtspunkt von 
"Menschenrechten" (und Christenpflichten, die ja schon damals galten, nicht zu rauben näm-
lich, nicht zu morden), ist Chlodwigs Laufbahn nichts anderes gewesen als der kometenhafte 
Aufstieg eines Gangsters, eines Staats- und Starbanditen (um kleinere Gangster durch solche 
Nachbarschaft nicht zu kompromittieren). 
Verbündet mit verschiedenen Bruderstämmen, dehnte Chlodwig das salische Teilreich um 
Tournai, das unbedeutend und auf einen kleinen Teil Nordgalliens in der Belgica secunda be-
schränkt gewesen, durch fortgesetzten Raub, Mord, Krieg immer weiter über die provinzial-
römischen Gebiete links des Rheins aus, erst bis zur Seine, dann bis zur Loire, dann bis zur 
Garonne, wodurch die Gallorömer unter die Herrschaft der Franken kamen. "Den Franken 
habe zum Freund, nicht zum Nachbarn", hieß es schon damals. 
Ein so kriegslustiges Volk, dem überdies der Ruf der Treulosigkeit anhaftete, war für den 
christlichen Klerus von früh an attraktiv. Arianer, besonders aber Katholiken suchten seinen 
Führer zu gewinnen. Denn alle namhaften Fürsten des Abendlandes sind seinerzeit entweder 
Arianer oder Heiden gewesen. Kaum also war Chlodwig in Tournai König geworden, da 
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wandte sich der Metropolit von Reims an ihn, der heilige Remigius, ein Mann "von hoher 
Wissenschaft", rühmt Bischof Gregor im selben Atemzug, und Erwecker eines Toten.  
Der Sprengel des Remigius aber lag mitten im Land des Syagrius, den Chlodwig dann zur 
Strecke brachte - anscheinend mit Hilfe der katholischen Bischöfe dort. Und schon jetzt fühlte 
Remigius sich berufen, dem "berühmten und durch Verdienste erhabenen Herrn König 
Chlodwig" graue Eminenzen aufzudrängen, "Berater", die seinem "Rufe förderlich" seien. 
"Zeige Dich voll Ergebenheit gegen die Bischöfe und hole stets ihren Rat ein", schreibt er dem 
Fürsten, noch bevor dieser Christ ist.  
"Wenn Du Dich mit ihnen verstehst, wird Dein Land gut dabei fahren." 486 oder 487 schlug 
Chlodwig gegen Syagrius los, formal dort der letzte Repräsentant des Römischen Reiches, 
faktisch aber schon unabhängig. Noch unter dessen Vater, dem Heermeister Aegidius, hatte 
Chlodwigs eigener Vater Sachsen und Westgoten bekämpft, doch offenbar auch schon wider 
Aegidius selbst die Waffen erhoben, wie eben jetzt Chlodwig auch gegen den Sohn.  
Der Zeitpunkt war günstig, kurz vor dem fränkischen Raubzug war der mächtige Westgoten-
könig Eurich gestorben, von den Salfranken in Gallien am meisten gefürchtet. Sein Tod dürfte 
Chlodwig nicht wenig ermuntert haben. Im Bund mit seinem Vetter, Regulus Ragnachar von 
Cambrai, vernichtete er in der Schlacht bei Soissons den letzten Rest römischer Macht in Gal-
lien.  
Während der Franke, "noch vom heidnischen Aberglauben befangen" (Gregor), übel hauste, 
auch zahlreiche Kirchen plündern ließ, floh Syagrius nach Toulouse, in die westgotische 
Hauptstadt. Doch Chlodwig drohte dem etwas schwachen Nachfolger Eurichs mit Krieg, wor-
auf Alarich II. den Flüchtling ausgeliefert, … mit dem Rest des geschlagenen Feindes die ei-
gene Soldateska verstärkt und Soissons, bisher Hauptsitz des Syagrius, zu seiner neuen Resi-
denz macht …  
Eine fünfhundertjährige Geschichte war damit beendet, alles Land bis zur Seine geraubt und 
bald, nachdem der Räuber, der rex Francorum, seine Macht etwas gefestigt (hatte), sollte er 
weiter rauben. "Viele Kriege führte er fortan und gewann viele Siege", rühmt Bischof Gregor, 
just nachdem er noch über einen ganz persönlichen Mord des Königs breit berichtet hatte. 
Ein großes Blutbad und das erste Datum deutscher Kirchengeschichte  
Chlodwig ging bald von Soissons nach Paris, das dann die bedeutendste Stadt, zumindest im 
7. Jahrhundert der eigentliche Mittelpunkt des Frankenreiches wurde, wo auch die meisten 
Merowingerkönige begraben liegen. Und um 493, als er schon von der Seine zur Loire vorge-
stoßen, Herr über ganz Nordgallien und unmittelbarer Nachbar der Westgoten geworden war 
(die, neben den Burgundern, über Südgallien herrschten), da wurde er, der unstreitig erste aller 
fränkischen Fürsten, immer interessanter für die Katholiken und sie für ihn.  
Er heiratete jetzt die junge burgundische Prinzessin Chlothilde, eine Tochter des Teilherr-
schers Chilperich II. und Nichte des Oberkönigs Gundobad, die, im Gegensatz zu ihren Brü-
dern, katholisch war und heilig wurde. 
Schon diese Hochzeit hatten wahrscheinlich gleich zwei Heilige, der heilige Avitus und der 
heilige Remigius, arrangiert. Und da es katholische Taktik war, mit den Gattinnen der Germa-
nenfürsten auch diese selbst und ihr Volk zu gewinnen, kann es durchaus sein, daß Chlotilde, 
"die gläubige Königin", dem König seit ihrem Hochzeitstag, wie der Chronist sagt, "in den 
Ohren lag", den rechten Glauben anzunehmen, "von den Götzen" abzulassen, "denn sie kön-
nen sich und anderen nichts nützen", ja, daß sie Jupiter einen "Schweinekerl" schimpfte, der 
es mit seiner Schwester getrieben. Doch wurde Chlodwig "auf keine Weise" umgestimmt. 
Sein Stamm schien einfach noch nicht konversionsbereit - "bis er endlich einst mit den Ale-
mannen in einen Krieg geriet".  
Endlich, schreibt Gregor, weil seine Gemeinschaft fast stets durch Katastrophen (der anderen) 
erstarkt. Erst inmitten eines "gewaltigen Blutbads", in dem die vereinigten Salier und Rhein-
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franken die heidnischen Alemannen metzelten, soll ihn, als sein Heer schon wich, schon fast 
vernichtet war, die "entscheidende Gnade" heimgesucht, soll er "mit Tränen" gerufen haben: 
"Jesu Christe, du, von dem Chlotilde sagt, du seiest der Sohn des lebendigen Gottes ... und da 
er solches gesprochen, wandten die Alemannen sich und begannen zu fliehen". 
Dies ist reine Sage. Oder genauer: katholische Kirchengeschichte, an die Lügen der Kirchen-
väter erinnernd nach dem Sieg Konstantins über seinen Mitherrscher Maxentius. Doch steht 
Chlodwigs Konversion offenbar mit dem Alemannenkrieg in Zusammenhang, womit er sei-
nen Raubstaat auf den Mittel- und Oberrheinbereich ausgedehnt, vielleicht auch ostrheini-
sches Gebiet schon seiner Kontrolle unterworfen hat. 
Die Alemannen (oder Sueben), erstmals 213 genannt, waren aus dem Elbgebiet eingewandert 
und vermutlich Ende des 2. Jahrhunderts durch verschiedene westgermanische Heer- und 
Wanderhaufen in der Gegend des Mains verstärkt worden; heißt ihr Name doch, was noch 
heute jeder (wenn er's weiß) heraushört: alle Männer. Die Alemannen, die an Rhein und Li-
mes die Grenzen des römischen Reiches bedrängten, waren im Jahr 406, zum Teil mit Wanda-
len und Alanen, nach Gallien und Spanien gewandert. 
Ihre Mehrheit aber hatte das Elsaß erobert, ein großes Gebiet der heutigen Schweiz sowie das 
Land zwischen Hier und Lech. Als sie von dort weiter nach Nordwesten vorzudringen such-
ten, stießen sie mit den Franken zusammen, besonders mit den das Moselgebiet beherrschen-
den Rheinfranken. Diese, bereits um 475 mit den Burgundern gegen die Alemannen verbün-
det, setzten sich um 490 in einer Schlacht bei Köln, wo man den dortigen Kleinkönig Sigibert 
am Knie verwundet hat, nicht deutlich durch.  
Grund genug für Chlodwig, einzugreifen: um 496/497 blieb bei (dem nicht genau lokalisier-
ten) Tolbiacum, wahrscheinlich im Elsaß, der namentlich bisher unbekannte alemannische 
König auf dem Schlachtfeld. Chlodwig fiel in das rechtsrheinische Alemannien ein und ver-
nichtete einen großen Teil seiner noch heidnischen Bewohner. Ein Jahrzehnt später, um 506, 
erhoben sie sich zwar weithin wieder, wurden jedoch, vielleicht bei Straßburg, erneut blutig 
zusammengeschlagen, wobei abermals der Alemannenkönig in der Schlacht umkam.  
Von den Franken verfolgt, flohen sie südwärts bis ins Alpenvorland, in die Raetia prima (Pro-
vinz Chur), die Raetia secunda (Provinz Augsburg), (Einfluß-)Gebiete des Ostgotenkönigs 
Theoderich, der seinem Schwager Chlodwig Einhalt geboten und die Flüchtlinge in Rätien, in 
Pannonien, in Norditalien angesiedelt hat. Im Elsaß aber, im südlichen Rheinhessen, in der 
Pfalz, in Gegenden an Main und Neckar gerieten die Alemannen unter die direkte Gewalt 
Chlodwigs. Und von da aus drangen die Franken später weiter nach Osten vor, bis zur Saale, 
zum oberen Main und fast bis zum Bayrischen Wald. …<< 
Der deutsche Historiker Dr. Willi Eilers berichtet später über die Gründung und Eroberungen 
des Frankenreiches (x057/37-38): >>Nur einem germanischen Volk, den Franken, gelang es, 
ein Reich zu gründen, daß die Stürme der Völkerwanderung überstand, sich zu einem Welt-
reich ausdehnte und die Grundlage für die Entwicklung der westeuropäischen Geschichte bil-
dete. 
Die Franken (d.h. die Freien, Kühnen) saßen am Niederrhein. König Chlodwig aus dem Ge-
schlecht der Merowinger, schloß die Franken zu einem einheitlichen Staat zusammen und be-
gann seine Eroberungszüge. Nacheinander unterwarf er das Land des römischen Statthalters 
Syagrius zwischen Seine und Loire, die Alemannen beiderseits des Oberrheins und den Besitz 
der Westgoten zwischen Loire und den Pyrenäen. 
Seine Söhne besiegten die Thüringer, Burgunder, Bayern und eroberten die Provence. So war 
ein fränkisches Großreich geschaffen worden, das um die Mitte des 6. Jahrhunderts vom At-
lantischen Ozean bis zur Saale und zum Böhmerwald und vom Mittelmeer bis zur Rheinmün-
dung reichte. Häufige Reichsteilungen (Austrien, Neustrien, Burgund) und Familienzwistig-
keiten des Königsgeschlechts schwächten die Macht der Merowinger. ...<< 
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487 
Südostopa: Unter Führung von Theoderich (um 451-526, seit 471 König der Ostgoten, in der 
Nibelungensage nennt man ihn später Dietrich von Bern) greifen die Ostgoten und Rugier im 
Jahre 487 das Oströmische Reich an. Sie verheeren Makedonien (Balkangebiete), Thessalien 
(Landschaft in Nordgriechenland) und bedrohen Konstantinopel.  
Kaiser Zenon I. von Byzanz kann Theoderich jedoch mit "großzügigen Geschenken" zum An-
griff auf Westrom "überreden", um die Macht des erfolgreichen Heerführers und neuen Kö-
nigs des Weströmischen Reiches (Odoaker) entscheidend zu schwächen.  
Das Oströmische Reich (Byzanz) übersteht zwar die Angriffe der Hunnen und Germanen, 
aber die folgende Abwanderung der germanischen Stämme, führt zwangsläufig zu einer fast 
völligen Entvölkerung des Balkans. In diese menschenleeren Gebiete dringen später im 6. und 
7. Jahrhundert Turkvölker und Slawen aus Asien und Osteuropa ein.  
Südeuropa: König Odoaker (433-493, seit 476 König) besiegt im Jahre 487 die ostgermani-
schen Rugier im österreichischen Donauraum. Die Reste der Rugier verbünden sich danach 
mit den Ostgoten. 
488 
Südeuropa: Der Ostgotenkönig Theoderich der Große dringt im Jahre 488 als Verbündeter 
Ostroms in Italien ein. 
Der spätere Papst Gelasius fordert bereits im Jahre 488 die weltliche Macht für seine Kirche 
(x242/53): >>Gott will, daß die weltliche Macht sich seiner Kirche und deren Bischöfe unter-
ordne. ...<< 
490 

Ein an die Macht gekommener Freund ist ein verlorener Freund.  
Henry Adams (1838-1918, nordamerikanischer Historiker) 

Südeuropa: Theoderich der Große schließt im Jahre 490 König Odoaker mit seinen Truppen 
nach harten Kämpfen in Ravenna ein (sog. "Rabenschlacht"). 
493 
Südeuropa: Nach 3 Jahren Belagerung kapituliert König Odoaker und ergibt sich im Jahre 
493. Odoaker wird nach der Kapitulation wahrscheinlich während eines Trinkgelages von 
dem Ostgotenkönig Theoderich heimtückisch erschlagen. Nach dieser hinterlistigen Bluttat 
läßt Theoderich der Große die gesamte Gefolgschaft Odoakers niedermetzeln. 
Theoderich gründet anschließend in Italien ein mächtiges Ostgotenreich (Residenz: Ravenna) 
und strebt danach ein arianisch-germanisches Reich in Italien an. 
Ein römischer Geschichtsschreiber berichtet später über Theoderich den Großen (x249/134): 
>>... Er regierte 33 Jahre. In seiner Zeit war Italien 30 Jahre lang vom Glück begleitet, derart, 
daß selbst Reisende Frieden hatten. Denn er tat nichts verkehrt. So regierte er die beiden Völ-
ker in einem, die Römer und die Goten.  
Er gehörte zwar selbst der arianischen Sekte an, unternahm aber nichts gegen die katholische 
Religion, gab Zirkusspiele und Amphitheater, so daß er auch von den Römern Traianus und 
Valentinianus genannt wurde, - deren Zeit sein Vorbild war - und von den Goten ... allerwege 
tapferster König. 
Den Staatsdienst der Römer ließ er den gleichen sein wie unter den Kaisern. Er gab Spenden 
und Lebensmittel, und obwohl er den Staatsschatz ganz leer vorgefunden hatte, stellte er ihn 
mit seiner Arbeit wieder her und machte ihn reich. 
Während er ohne Bücherwissen war, besaß er doch solche Weisheit, daß manche seiner Worte 
beim Volk noch jetzt als Sprüche gelten. 
Er war ein Freund der Bauten und Erneuerer der Städte. Er erneuerte die Wasserleitung von 
Ravenna, die der Kaiser Traianus hergestellt hatte, und leitete nach langer Zeit wieder Wasser 
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herein. Den Palast stellte er bis zur Vollendung her. Aber auch in anderen Städten leistete er 
viel Gutes. 
Er gefiel den Nachbarvölkern so, daß sie sich im Bündnis ihm unterstellten, indem sie sich ihn 
zum König wünschten. Kaufleute kamen aus abgelegenen Provinzen zu ihm. denn er hielt 
solche Zucht, daß, wenn jemand auf sein Landgut Silber oder Gold schicken wollte, man das 
für so genau hielt, als wenn es innerhalb der Stadtmauern wäre. Und auch in der Stadt schloß 
man die Türen nicht zu.  
Jeder tat, was er zu tun hatte, zu welcher Stunde er wollte, gerade wie bei Tage.<< 
494 
Südeuropa: Papst Gelasius (von 492-496 Papst, formuliert die Lehre von 2 gleichberechtig-
ten, selbstständigen Gewalten) schreibt im Jahre 494 an den oströmischen Kaiser Anastasius I. 
(x257/173): >>... Zwei sind es nämlich, erhabener Kaiser, durch die an oberster Stelle dieser 
Welt regiert wird: die geheiligte Autorität der Bischöfe und die kaiserliche Gewalt. Von die-
sen beiden ist die Last der Priester um so schwerer, als sie auch selbst für die Könige der 
Menschen vor Gottes Gericht Rechnung abzulegen haben. ... Und wenn sich schon allen Prie-
stern insgesamt die Herzen der Gläubigen demütig hingeben müssen, um wieviel mehr ist 
dann dem Bischof jenes Stuhles zuzustimmen, welchen die höchste Gottheit erwählte, alle 
Bischöfe zu überragen.<< 
496 
Fränkisches Reich: Das Heer des fränkischen Königs Chlodwig I. besiegt im Jahre 496 die 
Alemannen am Oberrhein.  
Nach diesem Sieg läßt er sich als erster germanischer Herrscher vermutlich im Jahre 498 ka-
tholisch taufen, weil er zur Festigung seiner Machtposition den großen Einfluß der römisch-
katholischen Kirche benötigt. Die Germanen unter fränkischer Herrschaft müssen danach 
zwangsläufig katholisch werden. 
Gregor von Tours schreibt später über die Bekehrung des fränkischen Königs Chlodwig 
(x246/136): >>... Aber auf keine Weise konnte er zum Glauben bekehrt werden, bis er ... mit 
den Alemannen in einen Krieg geriet. ... Als die beiden Heere zusammenstießen ... (war) 
Chlodwigs Heer nahe daran, völlig vernichtet zu werden.  
Als er das sah, ... sprach er: "Jesus Christus, ... Sieg (gibst du) denen, die auf dich hoffen. ... 
Schenkst du mir jetzt den Sieg über diese meine Feinde,... so will ich an dich glauben und 
mich taufen lassen auf deinen Namen. Denn ich habe meine Götter (umsonst) angerufen ..." 
Als er dies gesagt hatte, wandten sich die Alemannen und begannen zu fliehen. ...  
Chlodwig ging, ein neuer Konstantin, zur Taufe hin ...<< 
Am Anfang eines fränkischen Gesetzbuches heißt es damals (x144/92): >>Es lebe, wer die 
Franken liebt! Christus behüte ihr Reich, schirme ihr Heer, gebe einen fröhlichen Frieden und 
glückselige Zeiten! Denn sie sind das Volk, welches das harte Joch der Römer im Kampfe 
zerbrach und nach Empfang der Taufe die Leiber der heiligen Märtyrer, welche die Römer den 
reißenden Tieren zum Zerfleischen vorwarfen, mit Gold und Edelgestein schmückten.<< 
Der deutsche Religions- und Kirchenkritiker Karlheinz Deschner (1924-2014) schreibt später 
über die Christianisierung der germanischen Völker (x327/27-31): >>Zur Verbreitung des 
Christentums im Westen  
… Im ausgehenden 5. Jahrhundert begann man die Franken zu "missionieren", im ausgehen-
den 6. Jahrhundert die Angelsachsen, die Langobarden, im 9. ging man zur Christianisierung 
des europäischen Nordens, um die Jahrtausendwende zur "Bekehrung" der Tschechen, Polen, 
Ungarn über.  
Und da das Christentum nun nicht mehr, wie in vorkonstantinischer Zeit, eine verachtete, 
sondern die anerkannte Religion eines Weltreiches war, zogen die Päpste statt einzelner gleich 
ganze Völker in ihr Netz - wie sie, anderwärts, auch ganze Völker mitvernichteten, "mit 
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Stumpf und Stiel", prahlt Kirchenlehrer Isidor; die Ostgoten etwa oder die Wandalen, über die 
der in Marseille lebende Mönch Prosper Tiro dem Mittelalter seine bis heute nachwirkende 
Verzeichnung zuführt, häufig "Greuelpropaganda" (Diesner). 
Konversionsmethoden und -motive 
Die Christianisierung der germanischen Völker … geschah nicht nur zu sehr verschiedenen 
Zeiten, sondern auch auf sehr verschiedene Art. Zwei typisch christliche Aktivitäten aber ge-
hörten bei der Germanenmission zusammen, die Predigt und die Zerstörung, Dabei war in 
merowingischer Zeit nicht die Predigt das Hauptmittel der Mission. "Es gab eine sinnenfälli-
gere Methode, um den Heiden die Unkraft ihrer eigenen Götter und die Übermacht des Chri-
stengottes zu beweisen, nämlich die Vernichtung der heidnischen Heiligtümer.  
Die Missionspredigt pflegte solche Zerstörungen einzuleiten oder zu erläutern, stand also, 
ganz im Gegensatz zur altchristlichen Missionsweise, an zweiter Stelle" (Blanke). Und Jürgen 
Misch schreibt: "Schon die ersten Missionare setzten sich bedenkenlos über vieles hinweg, 
das eigentlich zur Substanz der Lehre Jesu gehört. Um der nominellen Annahme willen wurde 
geändert, weggelassen und verfälscht. Das zeigt sehr deutlich, daß es hier weniger um die 
Verbreitung einer neuen Heilslehre ging zur Rettung der Seelen aller, die daran glaubten, son-
dern um ganz reale Machtinteressen derer, die davon profitierten ...  
Das Reich Gottes auf Erden war durchaus materieller und weltlicher Natur. Und seine Ein-
richtung wurde mit allen, aber auch wirklich allen Mitteln vorangetrieben." Natürlich hat man 
nicht nur zerstört, kam es häufig "bloß" zu sogenannten Christianisierungen, das heißt, man 
wandelte die heidnischen Tempel in christliche um, indem man durch exorzistische Riten die 
bösen Geister austrieb, die Gebäude als Kirchen neu weihte. 
Wie man ja alles sich anverwandelte, einverleibte, was brauchbar schien, und alles andere als 
Werk des Teufels diffamierte, zerstörte. Ein wichtiges Motiv bei der Heidenbekehrung, auch 
bei der Gängelung bereits Bekehrter, war ohne Zweifel das stete Skrupel- und Schreckenein-
jagen, eine kontinuierliche Angstmacherei - Angst durch die Jahrhunderte. Angst war über-
haupt der "bezeichnende Zustand des durchschnittlichen Menschen im Mittelalter ...: Angst 
vor der Pest, Angst vor der Invasion fremder Heere, Angst vor dem Steuereinnehmer, Angst 
vor der Hexerei und der Magie, vor allem Angst vor dem Unbekannten" (Richards). Die Prie-
ster vieler Religionen lebten und leben von der Angst der durch sie Angeführten, besonders 
auch die christlichen Priester. 
Es spricht für sich, daß der heilige Caesarius von Arles (gestorben 542), ein absolut romhöri-
ger Erzbischof (Spezialist für "Landseelsorge" und, sein ganz besonderer Ruhm, die Tag-für-
Tag-Predigt), in fast all seinen mehr als zweihundert tradierten Propaganda-Auftritten mit dem 
"Jüngsten Gericht" schreckt. Was immer Anlaß seiner homiletischen Ergüsse ist, kaum je ver-
säumt er, eindringlich "Christi Richterstuhl" zu beschwören, den "ewigen Richter", sein "har-
tes und unwiderrufliches Urteil" etc. 
Übertritte der heidnischen Germanen zum Christentum waren häufig rein materiell motiviert, 
schon durch "Prestigegründe" bedingt, zumal wenn man unter die Botmäßigkeit christlicher 
Nachbarn geriet. An deren Fürstenhöfen konnten selbst vornehme Heiden vom Mahl "wie 
Hunde" weggescheucht werden, weil es Christen verboten war, mit Heiden an einem Tisch zu 
essen. Bezeichnenderweise kroch ja auch der Adel zuerst zu Kreuze, bei Bayern, Thüringern, 
Sachsen ganz gleich. 
Auch Habsucht spielte eine Rolle, wie anschaulich die Anekdote von jenem Normannen illu-
striert, der mit fünfzig anderen einst zu Ostern an den Hof Kaiser Ludwigs kam, um sich tau-
fen zu lassen. Da aber mehrere Taufkleider fehlten, flickte man schnell Ersatzgewänder zu-
sammen, worauf ein älterer Täufling wütend dem Kaiser zurief: "Schon zwanzigmal hat man 
mich hier gebadet und mir die besten und weißesten Kleider angetan, aber so ein Sack steht 
keinem Krieger, sondern einem Schweinehirten zu. 
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Und wenn ich mich nicht meiner Nacktheit schämte, nachdem man mir meine Kleider wegge-
nommen, aber nicht die von Dir gegebenen angelegt hat, würde ich Dir Dein Gewand samt 
Deinem Christus lassen." 
Wir wissen längst, vieles - nicht alles -, was man der Welt über den "Germanen" erzählt hat, 
ist gelogen. So bieder, offenherzig, treu, so ehrenhaft, gerecht und lauter, wie ihn das geläufi-
ge Germanenbild allzulange vorgeführt und gerade in Deutschland schulfähig gemacht hat, 
war er nicht. Oder doch nur in einem Frühstadium seiner Entwicklung.  
Die überlieferten Werte der germanischen Heldensage, der politischen Germanen-Ideologie, 
der Wahn vom "adligen Volk" der Deutschen, von seinen hehren Vorzügen der Ehre und 
Treue, dies etwas kitschige Klischee, das Bild vom "Lesebuch-Germanen", ist falsch, ist vor 
allem auch antithetisch inspiriert, nämlich großenteils vom "Gegenbild des Römers". …<< 
Die Online-Zeitschrift "DER THEOLOGE" Nr. 86 berichtet später über die Inquisition der 
Kirche (x924/…): >>"Verfolge, was du angebetet!" - Chlodwig 
Doch zunächst waren die Feinde auf dem Vormarsch. Die Germanenstämme, in ihrer Mehr-
zahl arianische Christen, also "Ketzer", eroberten Stück für Stück des westlichen Römerrei-
ches - und legten zugleich eine im Vergleich zu den Katholiken erstaunliche Toleranz an den 
Tag. Das römische Papsttum war in die Defensive geraten. Um nicht völlig unterzugehen, 
klammerte sich die römische Kirche an den vergehenden Glanz des römischen Weltreiches 
und trat sozusagen dessen kulturgeschichtliches Erbe an.  
Die Kirche übernahm aus dem Römerreich dessen Verwaltungseinheiten (Provinzen, Diöze-
sen) und Gremien (Synoden), Rechtsbegriffe und Ämter - und nicht zuletzt den Titel des ober-
sten heidnischen Priesters, des Pontifex maximus für den Papst.  
Papa ist übrigens eine Kurzform von pater patrum, "Vater der Väter" - der Titel des obersten 
Priesters des Mithras-Kultes.  
Mit römischem Prunk- und Machtgebaren im Rücken suchte die Romkirche inmitten einer 
ketzerischen und zeitweise chaotischen Welt nach neuen Verbündeten - und fand sie. Die 
Franken, der kriegerischste aller Germanenstämme, waren noch nicht zum Arianertum bekehrt 
worden.  
Man sorgte dafür (wahrscheinlich, so Karlheinz Deschner, betätigten sich zwei "Heilige", 
Avitus und Remigius, als Heiratsvermittler), daß der Frankenführer Chlodwig 493 eine katho-
lische Braut, Chlotilde, bekam - und ca. 498 nach Christus ließ er sich in Reims katholisch 
taufen. Bischof Remigius, so berichtet Gregor von Tours, sprach bei der Taufzeremonie die 
Worte: "Beuge still deinen Nacken! Bete hinfort an, was du verfolgt, und verfolge, was du 
bisher angebetet!"  
Das soll heißen: Fördere die katholische Kirche, bewahre ihren Besitz, und schädige alle an-
deren Glaubensrichtungen, vor allem aber die arianische, wo du kannst. Und in der Tat: Die 
Franken unterwarfen in der Folgezeit in heimtückischen Angriffskriegen fast alle anderen 
germanischen Stämme.<< 
500 

Ich mag die Träume von der Zukunft lieber als die ganze Geschichte der Vergangenheit.  
Thomas Jefferson (1743-1826, nordamerikanischer Politiker) 

Mitteleuropa:  In Bayern beginnt um 500 die Einwanderung und erste Landnahme der Baju-
waren (Nachkommen der Kelten, Markomannen und anderen germanischen Stämmen sowie 
römischen Volksteilen). 
Nach dem Abzug der Bajuwaren rücken die Tschechen in Böhmen ein.  
Das Brockhaus Konversationslexikon von 1894-1896 berichtet über die Einigung der einzel-
nen germanischen Stämme (x825/95-96): >>(Deutsches Volk) ... Die Einigung der einzelnen 
Stämme zum deutschen Volk. Innerhalb der westgermanischen Gruppe der germanischen 
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Völker bildet das deutsche Volk seit nunmehr anderthalb Jahrtausenden eine besondere ethni-
sche Einheit.  
Die westgermanischen Stämme zerfielen um 500 n. Chr. in zwei Hauptgruppen, in die Anglo-
friesen auf der einen und in die Deutschen auf der anderen Seite. Diese Einteilung erschließen 
wir aus sprachlichen Gründen. Bewußt ist sie den Westgermanen nicht gewesen.  
Erst nachdem um 600 die Übersiedelung der Angelsachsen nach Britannien abgeschlossen 
war, war durch die geographische Zusammengehörigkeit der festländischen Westgermanen ihr 
politischer näherer Zusammenschluß für die Folge gegeben. Allein die Friesen in dem 
Marschland der Nordseeküste, die den Deutschen ferner standen und dieselbe Mundart spra-
chen wie ihre angelsächsischen Brüder, haben sich durch ihre abgeschlossene Lage (Moore 
trennten das Land von Deutschland) von den festländischen Westgermanen ferngehalten und 
sind zum Teil bis auf die Gegenwart den Deutschen nur bedingt zuzuzählen.  
Auch die Sachsen nahmen ursprünglich eine gesonderte Stellung ein. Ein Teil von ihnen hatte 
den Angelsachsen, als diese noch in Schleswig-Holstein saßen, zugehört, und noch heute ste-
hen die Niedersachsen, zumal die Küstenbewohner, den Engländern in gewisser Beziehung 
näher als den Hochdeutschen.  
Nach der Auswanderung der Angelsachsen bildeten die festländischen Sachsen mit den ihnen 
unterworfenen fränkischen und thüringischen Grenzstämmen ein besonderes Volk für sich, 
mit eigenen staatlichen Einrichtungen. Erst ihre politische und religiöse Unterjochung durch 
Karl den Großen führte sie seit 797 dem deutschen (damals fränkischen) Staatsverbande zu. 
Die anderen deutschen Stämme, Franken und Hessen einerseits, Thüringer, Alemannen, Bay-
ern und Langobarden andererseits, hatten sich von Hause aus näher gestanden, aber doch auch 
besondere staatliche Verbände für sich gebildet und fühlten sich als selbständige Völker.  
Auf der fränkischen Eroberungslust und der organisatorischen Fähigkeit Karls des Großen 
beruht die politische Einigung Deutschlands. Die Hessen hatten sich schon seit alters den 
Franken politisch angeschlossen. Die Alemannen wurden zum Teil 496, endgültig 536 unter-
worfen, die Thüringer 531, die Bayern 788, die Langobarden 774 und 787.  
Die Friesen mußten sich zwar auch unterwerfen, bewahrten aber eine unabhängigere Stellung 
als die deutschen Stämme. Auch die gar nicht zu den Westgermanen gehörenden Burgunder 
an der Rhone, die 534 unterworfen wurden, würden voraussichtlich im Laufe der Zeit zu 
Deutschen geworden sein, wenn sie nicht, wie die Langobarden in Italien, bald romanisiert 
worden wären.  
Karl der Große schmiedete das Frankenreich durch die Verfassung fest zusammen, indem er 
die fränkische Verwaltung über sein ganzes Reich ausdehnte. Wenn auch die einzelnen deut-
schen Stämme ihre Eigenart bewahrten, so einte sie doch alle ein politisches Band, und erst 
jetzt, zumal nach der politischen Abtrennung des romanischen Frankreich (843 und 870), 
konnte sich ein deutsch-nationales Bewußtsein herausbilden (das Wort "deutsch" kommt zum 
erstenmal Ende des 8. Jahrhunderts vor, der Volksname "Deutsche" im 9. Jahrhundert, wird 
jedoch noch bis ins 13. Jahrhundert selten gebraucht).  
In diesem Sinne darf man sagen, daß ein deutsches Volk erst seit Karl d. Gr. besteht, also seit 
ungefähr 1.100 Jahren. Nur mittels der Sprachgeschichte kann man für die vorhergehenden 
Jahrhunderte in den nachmals deutschen Stämmen der Germanen schon Deutsche erkennen. 
Die alten deutschen Stämme nebst ihren Unterstämmen bestehen innerhalb der Grenzen, die 
etwa seit dem Ende des 6. Jahrhunderts ihre Gebiete abschlossen, bis auf den heutigen Tag 
fort. Noch heute ist das schwäbische, bayerische, niedersächsische Stammesbewußtsein le-
bendig. Wesentlich ist für die Überbrückung der Stammesgegensätze die kolonisatorische Fä-
higkeit der Franken gewesen.  
Die Alamannen hatten bis 496 das ganze westliche Maingebiet und den mittleren Rhein nörd-
lich bis etwa zur Mosel besessen. In diesem Gebiet nördlich des Neckar siedelten sich seit 496 
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Franken an, die dem Lande den Namen gaben. Es entstand so durch Mischung der sitzenge-
bliebenen Alamannen mit den fränkischen Kolonisten der neue deutsche Stamm der Rhein-
franken.  
Ebenso erwuchs aus den im oberen Maingebiet neben den einheimischen Thüringern ansässi-
gen Franken der neue Stamm der Ostfranken. Fränkische Dörfer wurden im alemannischen 
Elsaß gegründet. Karl der Große legte im Sachsenlande fränkische Kolonien an und siedelte 
große Scharen von Sachsen innerhalb des fränkischen Gebietes an. Sachsen hatten sich schon 
531 in den thüringischen Landesteilen zwischen Elbe und Unstrut niedergelassen.  
Nachmals, im 13. Jahrhundert, mischten sich östlich der Saale bis zur Oder Ostfranken und 
Thüringer, in der Mark Brandenburg, in Hinterpommern, in West- und Ostpreußen Nieder-
franken und Niedersachsen. Franken haben am Rhein und am Main, an der Elbe und östlich 
der Saale und Elbe die Deutschen zusammengekittet. 
Die Stammesunterschiede bestanden indes seit Karl d. Gr. nicht nur fort, sondern verschärften 
sich in den folgenden Jahrhunderten. Jeder Stamm bildete noch bis ins 13. Jahrhundert ein 
besonderes Herzogtum, und die Kreiseinteilung Maximilians (1495) trug wenigstens zum Teil 
noch den Stammesgrenzen Rechnung. Aber die Stämme fühlten sich jetzt nicht nur als Fran-
ken, Bayern usw., sondern auch als Deutsche. Das Bewußtsein der nationalen Einheit ist wohl 
später durch die politischen Ereignisse gehemmt und gestört worden, aber nicht wieder verlo-
ren gegangen, wenn es auch erst durch die Gründung des neuen Deutschen Reiches seine 
wirkliche Vollendung erfahren hat.  
Die religiöse Einigung des deutschen Volkes wurde ebenfalls durch Karl den Großen vollzo-
gen, der die Sachsen zwangsweise zum Christentum bekehrte. Aufgehoben wurde sie erst 
wieder durch die Folgen der Reformation. In anderer Hinsicht hat die geistige Einheit des 
deutschen Volkes in Frage gestanden, als es galt, eine einheitliche, über den Mundarten ste-
hende deutsche Gemeinsprache zu erringen.  
Damals haben sich die Niederfranken Belgiens und der Niederlande und die Niedersachsen 
östlich von dem Zuidersee von dem deutschen Volk dadurch getrennt, daß sie, gestützt auf 
eine eigene bedeutende literarische Vergangenheit, nicht die deutsche Schriftsprache ange-
nommen haben: sie fühlten sich fortan nur als Niederländer, nicht mehr als Deutsche. Für die 
anderen deutschen Stämme aber bedeutet die zum Teil unter schweren geistigen Kämpfen 
errungene Spracheinigung in hervorragendem Sinne eine nationale Einigung. 
Das alte Deutsche Reich hatte seit dem 9. Jahrhundert im Westen die Romanen an der oberen 
Maas und Mosel mit umfaßt, Slawen im Südosten, in Böhmen und Mähren und nachmals öst-
lich von der Saale und Elbe und an der Oder; dazu zeitweise die savoyischen und norditalieni-
schen Romanen. Die politische Lostrennung der romanischen Landesteile kann nur als ein 
nationaler Gewinn angesehen werden.  
Aber eine Einbuße erlitt das deutsche Volk durch den Verlust der Niederlande (1581) und der 
deutschen Schweiz (1495), den der Westfälische Friede 1648 bestätigt hat, durch den Verlust 
des in seiner nördlichen Hälfte deutschen Belgiens 1797 (bestätigt 1815) und das Ausscheiden 
(1866) des in seinen Hauptteilen deutsch redenden Österreichs aus dem politischen Verband 
des deutschen Volkes Elsaß und Deutsch-Lothringen wurden 1871 wiedergewonnen.<< 
Das Brockhaus Konversationslexikon von 1894-1896 berichtet über die germanischen Spra-
chen (x827/867-868): >>(Germanen) ... Germanische Sprachen, die von den germanischen 
Völkern gesprochenen Sprachen, die, untereinander sehr nahe verwandt, zusammen den ger-
manischen Zweig des indogermanischen Sprachstammes bilden. ... Die germanischen Spra-
chen unterscheiden sich von den übrigen indogermanischen Sprachen am schärfsten durch die 
sog. Lautverschiebung und durch die Zurückziehung der ursprünglich frei wechselnden Wort-
betonung aus der Stammsilbe.  
Vom ersten geschichtlichen Auftreten an erscheinen die Germanen in verschiedene Stämme 
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geteilt und auch ihre Sprache mundartlich gespalten, so daß das Urgermanische, die allen Ein-
zelsprachen und Mundarten zu Grunde liegende Form, nur wissenschaftlich erschlossen und 
wieder hergestellt werden kann. 
Die mundartlichen Verschiedenheiten der germanischen Sprachen waren in den ersten Jahr-
hunderten unserer Zeitrechnung noch nicht erheblich, so daß man für die Zeit bis zur germani-
schen Völkerwanderung von einer urgermanischen Sprache reden kann. Von dieser sind zwar 
nur ganz vereinzelt ein paar Worte und eine größere Anzahl Eigennamen bei griechischen und 
römischen Schriftstellern und aus einigen römischen Inschriften überliefert, aber die Fort-
schritte der sprachvergleichenden Methode ermöglichen, zumal bei Verwertung der ältesten 
Lehnworte, mit ziemlicher Sicherheit eine Rekonstruktion der altgermanischen Sprache. 
Bis in das 4. Jahrhundert. n. Chr. zurück reichen die ältesten Runeninschriften, die teils in 
Deutschland, namentlich aber in Dänemark und dem südlichen Schweden und Norwegen ge-
funden worden sind. Die früheste schriftliche Aufzeichnung in der heimischen Sprache ist die 
gotische Bibelübersetzung des Ulfilas. Im übrigen beginnt die Überlieferung in England Ende 
des 7., in Deutschland Mitte des 8. Jahrhunderts.  
In Skandinavien geben an 100 Runeninschriften Kunde von der Sprache des 4. bis 7. Jahrhun-
derts, weit mehr für die folgenden Jahrhunderte; die handschriftliche Überlieferung beginnt 
hier erst seit Ausgang des 12. Jahrhunderts. 
Für die ausgestorbenen Sprachen der Rugier, Gepiden, Vandalen, Burgunden und Langobar-
den sind wir auf Eigennamen und verstreut überlieferte Wörter angewiesen. Gar nichts weiß 
man über die Sprache des östlichsten der germanischen Stämme, der Bastarnen (Basternen). 
Die germanischen Sprachen zerfallen in drei Gruppen:  
1) Ostgermanisch, die Sprache der Ostgermanen, deren Repräsentant für uns die gotische Bi-
belübersetzung ist;  
2) Nordgermanisch oder Skandinavisch, auch schlechtweg Nordisch genannt, die Sprache der 
Schweden, Dänen, Norweger und Isländer;  
3) Westgermanisch, die Sprache der Westgermanen. Viele Gelehrte nehmen einen näheren 
Zusammenhang des Ostgermanischen und Nordgermanischen an und teilen die germanischen 
Sprachen in zwei Gruppen, indem sie den Namen Ostgermanisch auch auf die skandinavi-
schen Sprachen ausdehnen. 
1) Die ostgermanischen Mundarten sind alle ausgestorben; man weiß aber, daß die Sprache 
der Gepiden und Vandalen dieselbe war wie die gotische. Etwas abweichend war die burgun-
dische Mundart. 
2) Der nordgermanische Sprachzweig zerfiel in der Zeit von etwa 700 bis 1000 in drei Mund-
arten: altnorwegisch, altschwedisch, wozu auch die altgutnische Mundart zu rechnen ist, und 
altdänisch. Letztere ... Mundarten stehen einander näher als ersterer, so daß man sie als ost-
nordische Gruppe zusammenfaßt und der westnordischen gegenüberstellt. Diese erhielt durch 
die norwegische Besiedelung Islands um 900 einen räumlichen Zuwachs und zerfällt seitdem 
in eine norwegische und in eine isländische Mundart. Erst im 11. Jahrhundert wurden die 
mundartlichen Abweichungen so groß, daß man von vier Sprachen statt Mundarten reden darf. 
... 
3) Das Westgermanische zerfiel bereits zu Beginn unserer Zeitrechnung in zwei Gruppen: das 
Englische (Angelsächsische) und Friesische einerseits (Anglofriesisch) und die sämtlichen 
deutschen Mundarten (Hochdeutsch mit dem ausgestorbenen Langobardischen, Niederdeutsch 
mit Niederländisch) andererseits. Eine Mittelstellung nahm von Hause aus das Altsächsische 
ein, näherte sich jedoch in der Folgezeit immer mehr der deutschen Sprechweise, so daß wir 
sie geradezu eine niederdeutsche Mundart nennen. ... 
Die innere Geschichte der germanischen Sprachen weist eine Reihe übereinstimmender Züge 
auf. Das Urgermanische besaß noch zum größten Teil die altindogermanische Mannigfaltig-
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keit der Flexion, wie sie aus der griechischen Sprache bekannt ist. Zur Zeit der germanischen 
Völkerwanderung bewirkten durchgreifende lautliche Veränderungen der Wörter, insbesonde-
re durch den Akzent verursachte starke Verkürzungen ein lautliches Zusammenfallen vordem 
verschiedener Wortformen.  
Schon die Gotische Sprache hat die Flexion erheblich vereinfacht. Im Mittelalter führte dieser 
Prozeß und das Streben nach Ausgleichung von lautlichen Verschiedenheiten innerhalb der-
selben Formklasse schließlich zu einer großen Umwälzung des ganzen Charakters der alten 
Sprache, und bereits vor Ausgang des Mittelalters herrschen überall die modernen Sprachen, 
deren Reste von Flexionsendungen den ursprünglichen Reichtum der verschiedenen Deklina-
tions- und Konjugationsklassen nicht mehr ahnen lassen. 
In lautlicher Hinsicht sind die durchgreifendsten Veränderungen der germanischen Sprachen 
zur Zeit der germanischen Völkerwanderung vor sich gegangen oder wurzeln wenigstens in 
dieser Zeit. Der Grund hierfür liegt einerseits in der Sprachmischung mit den romanischen 
(bzw. keltischen in Britannien, finnischen in Schweden und Norwegen) Volksgenossen, wel-
che die germanische Sprache ihrer neuen Herren annahmen. Zum anderen aber bewirkte eine 
Umgestaltung der Aussprache die Mischung der einzelnen germanischen Stämme untereinan-
der, deren jeder von Hause aus eine andere Aussprache mitbrachte.  
Im südlichen Schweden mischten sich Dänen und Schweden, in Dänemark die Dänen mit den 
Resten der anglofriesischen Urbevölkerung (Westgermanen), in England Angeln, Sachsen und 
Jüten. Im großen und ganzen hat sich der Lautcharakter der germanischen Sprachen in den 
letzten 700 Jahren nicht wesentlich verändert. ...<< 
Mittel-, Ost- und Südosteuropa: Da die ost- und westgermanischen Stämme nicht in ihre 
zwangsweise geräumten Siedlungsgebiete zurückkehren, breiten sich östlich der Oder und in 
den Donauprovinzen des Oströmischen Reiches um 500 einzelne slawische Stämme aus, die 
ungehindert aus dem Osten und Süden eindringen. Einige slawische Stämme tauchen bereits 
östlich der Elbe auf. 
505 
Südosteuropa: An der Theiß zerstören die westgermanischen Langobarden im Jahre 505 das 
Reich der nordgermanischen Heruler. 
507 
Fränkisches Reich: Im Jahre 507 vernichtet Chlodwig I. das Reich der Westgoten, vertreibt 
die überlebenden Goten nach Spanien und dehnt die fränkische Herrschaft im Südwesten Gal-
liens (Aquitanien) bis an die französische Westküste aus.  
508 
Fränkisches Reich: Frankenkönig Chlodwig I. ernennt Paris im Jahre 508 zur Hauptstadt des 
Frankenreiches. 
510 

Lächelnd scheidet der Despot; denn er weiß, nach seinem Tod  
wechselt Willkür nur die Hände, und die Knechtschaft hat kein Ende.  
Heinrich Heine (1797-1856, deutscher Dichter) 

511 
Fränkisches Reich: Nach Chlodwigs Tod im Jahre 511 wird das Reich unter seinen vier 
Söhnen aufgeteilt. Es ereignen sich danach zahlreiche Erbstreitereien und Reichsteilungen, die 
das fränkische Reich erheblich schwächen.  
Meyers Konversationslexikon von 1885-1892 berichtet über das von Chlodwig begründete 
Reich der Franken (x804/848): >>(Deutschland) ... Das von Chlodwig begründete Reich der 
Franken reichte noch bedeutend weiter nach Süden und Westen und umfaßte nach der Besie-
gung der Westgoten und der Zerstörung des Burgunderreiches ganz Gallien bis zum Mittel-
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meer und zur Garonne. Indes die Eroberer nahmen im eigentlichen Gallien Sprache und Sitten 
der Romanen an und gingen für das Germanentum verloren.  
Anderseits gelang es den im Rhein- und Maasgebiet gebliebenen Franken, 496 die Aleman-
nen, 530 die Thüringer sich zu unterwerfen und in der Mitte des 6. Jahrhunderts auch das 
Herzogtum Bayern in Abhängigkeit von sich zu bringen und so eine kompakte Masse germa-
nischer Elemente im Frankenreich zu vereinigen, welche ihre nationale Eigenart treu bewahr-
ten.  
Selbst das Christentum, welches sich seit dem 7. Jahrhundert langsam auch im östlichen Teil 
des Frankenreiches verbreitete, im 8. Jahrhundert von Bonifatius in Alemannien, Bayern und 
Thüringen dauernd begründet wurde und eine mit dem römischen Bistum eng verbundene 
kirchliche Organisation erhielt, beseitigte bloß die alte heidnische Religion, schmiegte sich 
aber im übrigen der volkstümlichen Anschauung an, und die christlichen Priester beeiferten 
sich, die einheimische Sprache der neuen Lehre dienstbar zu machen.  
Die politischen und Rechtsverhältnisse der alten Zeit wurden unter der merowingischen Herr-
schaft wenig verändert. In keiner Weise wurde also die Kontinuität der allmählichen Entwick-
lung einer höheren Kultur unterbrochen. ...<< 
Der deutsche Religions- und Kirchenkritiker Karlheinz Deschner (1924-2014) schreibt später 
über die "Leistungen" des fränkischen Königs Chlodwig I. (x327/74-78): >>… Schon wäh-
rend des Krieges hatte Chlodwig wiederholt das Martinskloster von Tours reich beschenkt 
und die ganze Umgegend streng vor Plünderung geschützt. Und nach dem Krieg empfing der 
katholische Klerus, der Chlodwigs Raubsiege als Befreiung von jahrzehntelanger "Ketzerherr-
schaft" bejubelte, den Dank des Königs.  
Noch kurz vor seinem Tod rief er die Bischöfe 511 nach Orléans zur ersten fränkischen 
Reichssynode. Sie befahl die Wegnahme der arianischen Kirchen und ihre Verwendung für 
den katholischen Gottesdienst. Auch gab der König Ländereien der "Ketzer" den katholischen 
Kirchen oder erlaubte diesen zumindest die Nutznießung. Ja, er hat auch schon einzelne von 
den Staatslasten befreit und überhaupt dem katholischen Klerus seinen besonderen Schutz 
zugesichert. 
Dafür beherrschte er freilich die fränkischen Prälaten ähnlich wie einst Kaiser Konstantin die 
Kirche seiner Zeit. In einem an die Spitze der Akten gestellten Schreiben der Synodalen 
wandten sich diese an "ihren Herrn, den Sohn der Katholischen Kirche, Chlodwig, den glor-
reichen König", sprachen von dem "Konsens des Königs und Herrn" und erbaten die "Bestäti-
gung der bischöflichen Beschlüsse mit höherer Autorität". 
Müssen wir uns frei machen von moralistischer Wertung der Geschichte? 
Nachdem Chlodwig den Krieg gegen die Westgoten mit Hilfe der Rheinfranken gewonnen 
hatte, ergaunerte er, zwischen 509 und 511, in den letzten Jahren seines Lebens, ihre Königs-
würde - falls dies nicht schon um 490 geschah. Jedenfalls erzwang er den Zusammenschluß 
der rheinfränkischen Teilstämme mit den salischen Franken. 
Zunächst stiftete er Chloderich, den Sohn König Sigiberts von Köln, zum Vatermord an. "Hier 
siehe, Dein Vater ist alt geworden und hinkt auf einem verkrüppelten Bein ..." Sigibert "der 
Lahme", Chlodwigs alter Kampfgefährte, hinkte seit der Schlacht von Tolbiacum gegen die 
Alemannen, bei der er verwundet worden war.  
Der Prinz beseitigte durch gedungene Mörder den Vater in der Boconia silva, dem Buchen-
wald; Chlodwig beglückwünschte durch eine Delegation den Vatermörder und ließ, noch 
durch diese, auch diesem den Schädel spalten - "ränkevolle Diplomatie" nennt das elegant, zu 
elegant, der deutsche Historiker Ewig. Nach solchem Doppelakt eilte Chlodwig in Sigiberts 
Residenzstadt Köln, beteuerte feierlich seine Unschuld an beiden Morden und übernahm, vom 
Volk umjubelt, die Francia Rinensis, "Sigiberts Reich und Schätze" (Gregor).  
Darauf suchte der Herrscher die mit ihm verwandten salischen Kleinkönige heim, etwa den 
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König der Tongrer, Chararich, der einst gegen Syagrius nicht mitgekämpft. Chlodwig fing ihn 
samt Sohn "mit List", ließ sie erst in ein Kloster stecken, scheren (Zeichen des Verlustes der 
Königswürde), ließ den Chararich zum Presbyter, den Sohn zum Diakon weihen, dann köpfen, 
und bemächtigte sich, siehe oben, ihres Schatzes und Reiches. 
Einen weiteren Verwandten, seinen leiblichen Vetter, König Ragnachar von Cambrai, hatte 
Chlodwig besiegt, nachdem er dessen Gefolge (leudes: das kann sowohl alle Untertanen als 
auch die näheren "Dienstleute" des Königs bedeuten) mit einer Menge Gold, das freilich 
falsch war, auf seine Seite gebracht. Nach der Schlacht verhöhnte er den gefesselt vorgeführ-
ten Ragnachar, der ihm 486 im Krieg gegen Syagrius geholfen: 
"Warum hast du unser Blut so gedemütigt und dich in Ketten legen lassen? Du wärest besser 
gestorben" - und spaltete ihm mit einem Axthieb den Schädel. Auch des Königs Bruder Ri-
char hatte man ergriffen. "Wenn du deinem Bruder beigestanden hättest, würden wir ihn nicht 
gebunden haben", sagte Chlodwig und tötete ihn mit dem nächsten Schlag. "Die genannten 
Könige waren aber Chlodwigs nahe Blutsverwandte" (Gregor von Tours). Und auch ihren 
Bruder Rignomer ließ er in der Nähe von Le Mans liquidieren - "baute Chlodwig seine Stel-
lung im gesamtfränkischen Bereich aus", faßt das Vorstehende wieder Historiker Ewig zu-
sammen. 
Diesem Ausbau von Chlodwigs "Stellung im gesamtfränkischen Bereich" fielen anscheinend 
mehrere Dutzend fränkischer Gaufürsten zum Opfer. Der Tyrann ließ sie ermorden, raubte 
ihre Länder, ihren Reichtum, nicht ohne dann zu klagen, daß er ganz allein sei. "Ach, daß ich 
nun wie ein Fremdling unter Fremden stehe und mir keiner der Verwandten, wenn das Un-
glück über mich kommen sollte, Hilfe gewähren kann! Aber er sprach dies nicht, weil er be-
kümmert gewesen wäre um den Tod derselben, sondern aus List, ob sich vielleicht noch einer 
fände, den er töten könnte."  
So der heilige Gregor, für den Chlodwig "ein neuer Konstantin" ist; er verkörpert geradezu 
"sein Herrscherideal" (Bodmer), ja, erscheint ihm des öfteren "nahezu als Heiliger" (Fischer). 
Ohne Scham schreibt der berühmte Bischof wieder selbst: "Gott aber warf Tag für Tag seine 
Feinde vor ihm nieder und mehrte sein Reich weil er rechten Herzens vor ihm wandelte und 
tat, was seinen Augen wohlgefällig war." Was sich, der Kontext zeigt es, auch noch auf 
Chlodwigs Verwandtenmorde bezieht. Alles hochheilig - und hochkriminell. 
Dies also der primus rex Francorum (Lex Salica), der König, der ganz nach den Worten des 
heiligen Remigius bei seiner Taufe regierte: bete an, was du verbrannt, verbrenne, was du an-
gebetet.  
Dies der Katholik, der nichts Heidnisches mehr mit sich herumschleppte, doch als fast absolu-
ter Tyrann gebot, der beinah barst von hypertropher Brutalität und Raubgier, vorsichtig-feig 
gegenüber Stärkeren, alles Schwächere aber unbarmherzig massakrierend; der keine Heimtük-
ke und Grausamkeit scheute, alle seine Kriege im Namen des christkatholischen Gottes führte; 
der souverän wie selten einer, doch gut katholisch, Krieg, Mord und Frömmigkeit verband, 
der sein "christliches Königtum mit voller Absicht am 25. Dezember begonnen", der mit sei-
ner Beute überall Kirchen baute, sie beschenkte, darin betete, der ein großer Verehrer des hei-
ligen Martin war, seine "Ketzerkriege" in Gallien gegen die Arianer "im Zeichen einer ver-
stärkten Petrusverehrung" führte (K. Hauck), dem die Bischöfe auf dem Nationalkonzil von 
Orléans (511) eine "wirklich priesterliche Seele" nachrühmten (Daniel-Rops).  
Ein Mann, der beim Anhören von Jesu Passion erklärt haben soll, wäre er mit seinen Franken 
dort gewesen, hätte er das Unrecht an ihm gerächt; womit er sich auch noch, nach dem alten 
Chronisten, als "echter Christ" erwies. Wie ja auch Theologe Aland heute sagt: "Und daß er 
sich als Christ, und zwar als katholischer Christ wußte, ist sicher und kommt bei den einzel-
nen Handlungen seiner Regierung immer wieder zum Ausdruck."  
Kurz, dieser Mann, der sich den Aufstieg zur fränkischen Alleinherrschaft, wie Angenendt 
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anschaulich zitiert, "mit der Axt" bahnte, war kein bloßer Heerkönig mehr, sondern, gerade 
dank seines Bündnisses mit der katholischen Kirche, "Stellvertreter Gottes auf Erden" (Wolf). 
Ein Mann, der schließlich, samt seiner heiligen Chlotilde, in der von ihm erbauten Apostelkir-
che in Paris, später Sainte-Geneviève genannt, die ihm gebührende letzte Ruhestätte fand, 
nachdem er 511, knapp über vierzig Jahre alt, gestorben war: ein rücksichtslos verschlagener 
Großverbrecher auf dem Thron, nach dem Historiker Bosl indes: "ein Barbar, der sich zivili-
sierte und kultivierte ..." - Wann, wo, wie? 
Theologe Aland nennt Chlodwig, durchaus zu Recht, dem Konstantin verwandt, nennt beide 
etwas euphemistisch Machtmenschen, Gewaltherrscher und meint rechtfertigend: "Solche 
rauhen Zeiten konnten nur von derartigen Männern gemeistert werden." Aber machten die 
rauhen Zeiten die rauhen Männer? Oder die rauhen Männer die rauhen Zeiten? Das hängt 
doch sehr zusammen. Und schon Augustin hat das bornierte Bezichtigen der Zeiten korrigiert: 
"Wir sind die Zeiten; wie wir sind, so sind die Zeiten". 
Aland will die Frage offenlassen, ob Konstantin und Chlodwig Christen waren. "Denn die 
Söhne Konstantins, ebenso wie Theodosius, also Herrscher, an deren christlichem Bekenntnis 
kein Zweifel sein kann, haben durchaus vergleichbare Bluttaten begangen. 
Von solcher moralistischen Wertung der Geschichte müssen wir uns freimachen, wenn wir sie 
überhaupt verstehen wollen. Denn schließlich: wer selbst von uns, deren Volk nunmehr eine 
1.500 Jahre unter dem Vorzeichen des Christentums stehende Geschichte hinter sich hat, will 
von sich sagen: ich bin Christ? 
Spricht Luther doch von dem Christentum, das immer im Werden, nie im Worden sein steht." 
Die merowingischen Chronisten glorifizierten Chlodwig aus zwei Gründen besonders: wegen 
seiner Taufe und seiner vielen Kriege. Und genau darauf gründet auch sein weltgeschichtli-
cher Ruhm. Er wurde Katholik und hat alles um sich, was er niederschlagen und zusammen-
rauben konnte, niedergeschlagen und zusammengeraubt.  
So schuf er aus einem unbedeutenden Teilfürstentum ein mächtiges germanisch-katholisches 
Imperium, wurde er der Besiegler des Bundes von Thron und Altar im Frankenreich, wurde er 
ganz offensichtlich das auserwählte Werkzeug Gottes, der ja tagtäglich seine Feinde vor ihm 
niederwarf, wie der heilige Bischof rühmte, "weil er rechten Herzens vor ihm wandelte und 
tat, was seinen Augen wohlgefällig war".  
Solange man so die Geschichte betrachtet, solange man sich freihält von ihrer "moralisti-
schen" Wertung, solange die übergroße Mehrzahl der Historiker vor solch hypertrophen, welt-
historischen Bestien und all ihrer Nachbrut fort und fort auf dem Bauch liegt, vor Respekt, 
Ehrfurcht, Bewunderung, zumindest aber voller Verständnis, stets tieferer Einsicht - will man 
oder soll man oder darf man doch nicht "moralisieren", sondern man will "verstehen", auf 
deutsch gesagt: den Mächtigen in den Arsch kriechen -, so lange wird auch die Geschichte 
verlaufen, wie sie verläuft.<< 
Meyers Konversationslexikon von 1885-1892 berichtet über das Fränkische Reich von 511-
673 (x806/493-495): >>(Frankenreich) ... Da nach fränkischem Erbrecht das Königreich wie 
eine Privathinterlassenschaft behandelt wurde, so teilten Chlodwigs Söhne sich in dasselbe; 
Theuderich I. (511-533) nahm seine Residenz zu Metz, Chlodomer (511-524) zu Orleans, 
Childebert I. (511-558) zu Paris und Chlothar I. (511-561) zu Soissons.  
Die Erben, von denen nach Chlodomers Tod Childebert und Chlothar das Reich von Orleans 
teilten, setzten die Eroberungspolitik des Vaters erfolgreich fort. Theuderich wandte sich nach 
Osten, schlug mit Hilfe der Sachsen den Thüringerkönig Hermanfried an der Unstrut und er-
oberte das Reich desselben, von dem er nur den nördlichsten Strich zwischen Bode und Un-
strut den Sachsen überließ (531). Währenddessen bekriegten Chlothar und Childebert die 
Burgunder, schlugen sie bei Autun (532) und eroberten ihr Reich, das 534 zwischen den Sie-
gern und Theudebert I. (534-548), dem Sohn und Erben Theuderichs I. ... geteilt wurde.  
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Darauf mischten sich die Franken in die Kriege zwischen den Ostgoten und dem oströmischen 
Kaiser Justinian ein; 536 trat ihnen der Gotenkönig Vitiges die Provence und einen Teil Räti-
ens ab, während Theudeberts Versuche, sich in Italien festzusetzen, zwar zu einer zeitweisen 
Okkupation der Landschaften Ligurien und Venetien, aber doch zu keiner dauernden Erwer-
bung derselben führten, da nach der Vernichtung eines fränkisch-alemannischen Heeres durch 
Narses die fränkischen Eroberungen in Italien wieder verloren gingen.  
Als 555 mit Theudebald, dem Sohn des Theudebert, das Haus des Theuderich ausgestorben 
war, trat Chlothar in diese Herrschaft ein. Derselbe beerbte 558 auch den kinderlosen Childe-
bert und vereinigte so noch einmal die ganze fränkische Monarchie. Schon in dieser Zeit müs-
sen auch die Bayern mit den Franken in Berührung getreten sein und sich durch ein Bündnis 
nach außen hin deren Schutz erworben und im Inneren durch Anerkennung fränkischer Ober-
hoheit ihre alte Verfassung erhalten haben. Friesen und Sachsen waren somit die einzigen von 
den Franken noch unabhängigen Stämme in Deutschland. 
Nach Chlothars Tod war das Reich zwischen seinen vier Söhnen, Guntram (561-593), Chari-
bert I. (561-567), Sigibert I. (561-575) und Chilperich I. (561-584), aufs neue geteilt worden, 
von denen Charibert schon nach sechs Jahren sein Erbe den Brüdern hinterließ. Seitdem be-
gann sich die fränkische Monarchie in drei große Hauptmassen zu sondern:  
Austrasien (das Ostland), das Reich Sigiberts mit der Hauptstadt Reims und einer überwie-
gend germanischen Bevölkerung, Neustrien (das Land der Neufranken), das Reich Chilperichs 
mit der Hauptstadt Soissons, und Burg und, das Reich des Guntram mit der Hauptstadt Orle-
ans, beide letztere mit vorwiegend romanischen Einwohnern. An Paris, der Hauptstadt Chari-
berts, hatten nach dessen Tod alle drei Brüder Anteil; Aquitanien und die Provence, d.h. die 
den Goten entrissenen Länder, gehörten zunächst keinem der drei großen Reichsteile an; sie 
blieben besondere Gebiete, an denen gewöhnlich mehrere Könige zugleich Anteil hatten.  
Die inneren Wirren, welche die nächsten Jahrzehnte der fränkischen Geschichte erfüllen, bie-
ten eins der abschreckendsten Bilder der gesamten Weltgeschichte: das Frankenreich und ins-
besondere sein Königshaus erscheinen in die furchtbarste moralische Zerrüttung versunken, an 
der die rohe, zügellose Kraft der germanischen Eroberer und die entnervte Weichlichkeit der 
unterworfenen Römer gleiche Schuld tragen.  
Blutige Gewalttat, hinterlistige Tücke, wilde Grausamkeit und schamlose Sinnlichkeit bilden 
den düsteren Hintergrund, von dem die entsetzlichen Gestalten der beiden berüchtigten Wei-
ber Brunhilde und Fredegunde sich abheben, die in jener Zeit den fränkischen Thron entehrt 
haben. Erst als Fredegunde 597 gestorben, Brunhilde 613 unter barbarischen Foltern hinge-
richtet worden war und in demselben Jahr Chlothar II. (584-628), der Sohn Chilperichs I., sich 
der alleinigen Herrschaft über das ganze Reich bemächtigt hatte, nahmen die greuelvollen 
Bürgerkriege ein Ende. Aus denselben ging das Reich der Franken zwar nicht mit erweiterten, 
aber doch mit ungeschmälerten Grenzen hervor.  
Im Inneren aber erhob sich während derselben immer mächtiger eine hoch stehende, einfluß-
reiche Aristokratie, welche, durch vornehme Geburt, großen Reichtum und den Besitz hoher 
Staats- und Hofämter ausgezeichnet, auf die Regierungsgeschäfte eine durch keine Gesetze 
und Vorschriften bestimmt geregelte, aber darum nur um so merklichere Einwirkung auszu-
üben begann. Zu den wichtigsten Beamten gehörten die Inhaber der vier großen Hofämter: der 
Seneschall, der Marschall, der Schatzmeister oder Kämmerer und der Schenk; als juristischer 
Berater des Königs im Hofgericht, dessen Kompetenzen immer ausgedehnter geworden wa-
ren, fungierte der Pfalzgraf; von großem Einfluß auf die Regierungsgeschäfte war auch der 
Referendarius, d.h. der Vorsteher der Kanzlei und Siegelbewahrer, der in Rat und Gericht 
Stimme hatte.  
In den Provinzen gab es Grafen und (für mehrere Grafschaftsbezirke) Herzöge oder, wie sie in 
Burgund und der Provence hießen, Patricii, Beamte, die zugleich mit richterlichen, admini-
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strativen, finanziellen und militärischen Befugnissen ausgestattet waren; außerdem noch die 
Domestici oder Verwalter der königlichen Domänen; auch die Bischöfe, obwohl in strenger 
Unterordnung unter den Staat und seine Gewalten, waren auf den Reichsversammlungen und 
im Rate der Könige von nicht zu unterschätzendem Einfluß.  
Vor allem aber war es ein Amt, das sich aus unscheinbaren Anfängen allmählich zur höchsten 
Bedeutung im Staat entwickelte, und dessen Träger mehr und mehr die Summe aller politi-
schen Befugnisse in ihren Händen zu vereinigen begannen.  
In den ältesten Zeiten war der Inhaber dieses Amtes, der Majordomus (Hausmeier), lediglich 
der Aufseher über die königliche Dienerschaft oder der Verwalter kleinerer königlicher Guts-
bezirke gewesen. Er übte indes schon am Ende der zuletzt behandelten Periode den besonde-
ren Königsschutz aus, in den sich einzelne Personen oder kirchliche Institute zu begeben 
pflegten; ihm war (aller Wahrscheinlichkeit nach) die Erziehung der jungen Leute anvertraut, 
welche sich für den Dienst des Königs und die hohen Ämter am Hofe vorbereiteten; er nahm 
eine Vertrauensstellung am Hof ein, die ihm immer mehr staatliche Befugnisse verschaffte, 
unter anderen auch, wenn auch noch nicht im 6. Jahrhundert, das besonders wichtige Recht 
der Regentschaft während der Minderjährigkeit der Könige sowie die Aufsicht und Verwal-
tung des Krongutes, die Erhebung der königlichen Einkünfte und die Vergabe von Krongut an 
Laien und Geistliche.  
Anfangs ein Vertreter der recht eigentlich königlichen Interessen, trat der Majordomus (in 
jedem der drei Teilreiche gab es einen solchen Beamten) später an die Spitze der Aristokratie 
im Kampf gegen das Königtum, wie denn z.B. Brunhilde durch eine solche Vereinigung des 
Hausmeiers mit der Aristokratie gestürzt worden ist; zuletzt gelang es ihm, die Großen und 
die Könige gleichmäßig seiner Herrschaft zu unterwerfen. Dieser letzte Schritt geschah in der 
zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts.  
Bereits unter dem Sohn Chlothars II., Dagobert I. (622-638), der anfangs nur in Austrasien, 
seit dem Tode des Vaters 628 in der ganzen Monarchie, mit Ausnahme Aquitaniens, das Cha-
ribert II. erhielt, regierte und die Residenz nach Paris verlegte, trat das Haus hervor, welches 
das Amt des Majordomats zur höchsten Macht gebracht hat. Arnulf, Bischof von Metz (ge-
storben 627), und Pippin der ältere (Pippin von Landen), Majordomus von Austrasien, sind 
die Ahnherren dieses karolingischen Hauses, das rein germanischer Herkunft und dessen 
Wiege das Gebiet zwischen Maas, Mosel, Rhein, Roer und Ambléve war ...  
Pippin selbst war an Dagoberts Hof geblieben und kehrte erst 638, als nach dem Tode des Va-
ters in Neustrien und Burgund Chlodwig II. (638-656) folgte, nach Austrasien zurück, starb 
aber schon 639. In Austrasien erlangte nun sein Sohn Grimoald das Majordomat und versuch-
te 656 nach dem Tod Sigiberts III. sogar das Haus der Merowinger zu stürzen und die Krone 
an sein eigenes Geschlecht zu bringen.  
Dieser Versuch scheiterte jedoch an dem Widerstand des Adels; Grimoald büßte mit dem 
Tod, und Chlodwigs II. Sohn Chlothar III. (656-670) beherrschte nun eine Zeitlang durch sei-
nen Majordomus Ebroin die wieder vereinigten drei Teilreiche, sah sich aber 660 genötigt, 
den Austrasiern in der Person seines Bruders Childerich II. (660-673) wieder einen eigenen 
König zu geben. Letzterer erhielt 670 auch die Herrschaft über Neustrien und Burgund, wurde 
aber 673 wegen der drückenden und allgemein verhaßten Herrschaft seines Majordomus Wul-
foald meuchlings ermordet, und nun brach eine allgemeine Anarchie und Verwirrung in den 
drei Reichen aus. Die Könige traten während derselben schon völlig in den Hintergrund, und 
die Majordomus entschieden die politischen Angelegenheiten. ...<< 
Südeuropa: Die aus Gallien vertriebenen Westgoten gründen im Jahre 511 in Spanien ein 
Königreich (bis 711/712 = 24 Könige, ab 587 katholisch). 
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520 

Bete und arbeite.  
Ordensregel des Heiligen Benedikt von Nursia (um 480-547) 

525 
Asien: Die christlichen Äthiopier erobern im Jahre 525 Saba in Südarabien und beenden die 
Christenverfolgungen. Das Christentum wird danach für etwa 100 Jahre als Staatsreligion 
übernommen. In dieser Zeit entwickelt sich Arabisch zur Schriftsprache. 
526 
Südeuropa: Der Ostgotenkönig Theoderich der Große (seit 493 Herrscher in Italien) stirbt im 
Jahre 526. Nach seinem Tode zerfällt das Ostgotenreich. 
527 
Byzantinisches Reich: Justinian I. (482-565, läßt später das Vandalen- und Ostgotenreich 
zerstören, erbaut die Hagia Sophia in Konstantinopel, läßt das römische Recht im Corpus Ju-
ris Civilis aufzeichnen sowie systematische Verfolgungen von "Ketzern" durchführen) wird 
im Jahre 527 oströmischer Kaiser. 
In dem Werk Corpus Juris Civilis (Zusammenfassung aller römischen Rechtssätze) heißt es 
z.B. (x257/76): >>... Demjenigen obliegt es, den Beweis zu erbringen, der etwas behauptet 
(Kläger), nicht dem, der leugnet (Angeklagter). 
Auf bloße Verdachtsmomente jemand zu verurteilen, geht nicht an. ... Es ist besser, wenn 
einmal die Straftat eines Schuldigen ungesühnt bleibt, als wenn man einen Unschuldigen ver-
urteilt. 
Wegen bloßer Gedanken wird niemand bestraft. 
Jemand zu verurteilen, ohne ihn gehört zu haben, verbietet die Gerechtigkeit. Was man dem 
Beklagten nicht erlaubt, darf auch dem Kläger nicht gestattet werden. 
Wer schweigt, gesteht damit keineswegs unter allen Umständen etwas zu; sicher ist nur, daß 
er nicht bestreitet. 
Eine Strafe wird nur verhängt, wenn sie im Gesetz für die begangene Straftat besonders ange-
droht ist. 
Bei der Gesetzesauslegung sind Straftaten eher zu mildern als zu verschärfen.<< 
529 
Mitteleuropa:  Regensburg wird im Jahre 529 Hauptstadt des Herzogtums Bayern. 
Südeuropa: Benedikt von Nursia (um 480-547, Begründer des abendländischen Mönch-
stums) gründet im Jahre 529 in der Nähe von Neapel auf dem "Monte Cassino" ein Kloster. 
In den von Benedikt von Nursia verfaßten Benediktregeln heißt es z.B. (x248/12, x217/10): 
>>Der Abt soll mehr vorsehen als vorstehen. Er hasse die Fehler, aber liebe die Brüder. Beim 
Tadeln sei er klug und übertreibe nicht, damit nicht das Gefäß zerbricht, wenn er es allzusehr 
vom Roste reinigen will. Er bemühe sich darum, mehr geliebt als gefürchtet zu werden. Er sei 
nicht stürmisch, aber auch nicht ängstlich, kein Draufgänger und kein Eiferer, nicht maßlos 
und nicht starr. Er ordne alles so, wie es die Starken wünschen, und doch auch so, daß die 
Schwachen nicht dabei erliegen. ...<< 
>>... Man betrachte ihn (den Abt) wirklich als den Stellvertreter Christi. ... 
Der Freie soll nicht dem, der aus dem Sklavenstand kommt (beim Eintritt ins Kloster) vorge-
zogen werden. ...  
Sooft eine wichtige Angelegenheit im Kloster zu behandeln ist, rufe der Abt die ganze Ge-
meinschaft zusammen und eröffne ihr, um was es sich handelt. Und nachdem er die Ansicht 
der Brüder vernommen hat, überlege er bei sich und tue dann das, was ihm als das Nützlichste 
erscheint. ... 
Gehorsam ohne Zögern ist der vorzüglichste Grad der Demut. ... Doch dieser Gehorsam ist 
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Gott erst dann wohlgefällig und den Menschen angenehm, wenn der Befehl nicht zaghaft, 
nicht saumselig, nicht lau, nicht mit Murren oder gar mit offenem Widerspruch ausgeführt 
wird. Denn der Gehorsam, den man den Oberen leistet, wird Gott erwiesen. ... 
(Keiner) wage es, etwas als eigen zu besitzen: durchaus nichts, weder ein Buch noch eine 
Schreibtafel, noch einen Griffel, ganz und gar nichts. Sie sollen vielmehr alles Notwendige 
vom Abt des Klosters erwarten. Alles sei allen gemeinsam, wie (in der Heiligen Schrift) ge-
schrieben steht. ... 
Müßiggang ist ein Feind der Seele. Deshalb müssen sich die Brüder zu bestimmten Zeiten der 
Handarbeit und zu bestimmten Zeiten wiederum der Lesung göttlicher Dinge widmen. ... 
Bei der Einsetzung eines Abtes gelte stets die Regel, jenen zum Abt zu bestellen, den entwe-
der die ganze Gemeinschaft in Einmütigkeit erwählt oder ein, wenn auch kleiner Teil nach 
besserer Einsicht. ... 
Wenn immer möglich, soll das Kloster so angelegt sein, daß alles Notwendige, das heißt Was-
ser, Mühle, Garten und die Werkstätten, innerhalb der Klostermauern sich befinden. So brau-
chen die Mönche nicht draußen umherzugehen, was für ihre Seelen durchaus nicht zuträglich 
ist. ...<< 
530 

Lieber leiden als sterben, das ist der Menschen Wahlspruch.  
Jean de La Fontaine (1621-1695, französischer Dichter) 

Mitteleuropa:  Meyers Konversationslexikon von 1885-1892 berichtet über die Geschichte 
des Volksstammes der "Sachsen" von 530-804 (x814/123-124): >>... Nachdem die Sachsen 
530 im Bund mit den Franken das Thüringerreich zerstört und das Land zwischen Harz und 
Unstrut erworben hatten, gerieten sie allmählich in Abhängigkeit von den Franken, denen sie 
sich 553 zur Zahlung eines jährlichen Tributs von 500 Kühen verpflichten mußten; erst 631 
wurden sie von demselben gegen das Versprechen, die fränkische Grenze gegen die Einfälle 
der Wenden zu verteidigen, befreit.  
Infolge des Verfalls des Merowingerreiches wieder unabhängig, wurden sie erst von Karl 
Martell wieder mit Krieg überzogen (718, 720 und 738), weil sie das Land der Hattuarier 
(Geldern) verwüstet hatten. Pippin führte mehrere Kriege gegen sie, unterwarf die Grenzsach-
sen, bekehrte sie zum Christentum und legte, nachdem er bis zur Weser und Oker vorgedrun-
gen, 759 den Sachsen einen Tribut von 300 Pferden auf.  
Aber erst der große Sachsenkrieg Karls des Großen (772-785) unterwarf die Sachsen dauernd 
der fränkischen Herrschaft und dem Christentum. Schon auf seinem ersten Feldzug eroberte 
Karl die Eresburg, zerstörte die Irminsäule (Heiligtum der Sachsen), drang bis an die Weser 
vor und empfing von den Sachsen Geiseln und das Versprechen, die christliche Mission nicht 
zu stören. Während Karl 774 gegen die Langobarden zog, empörten sich die Sachsen unter 
Widukind, wurden aber in zwei Kriegen 775-776 von Karl unterworfen, der 777 auf sächsi-
schem Gebiet zu Paderborn einen Reichstag abhielt, auf dem viele Edelinge ihm huldigten 
und die Taufe empfingen.  
Während Karls Abwesenheit in Spanien erhoben sich die Sachsen 778 von neuem und verwü-
steten das rechte Rheinufer. 779 unternahm daher Karl den vierten Zug nach Sachsen, drang 
bis zur Oker vor, wo viele Engern und Ostfalen sich unterwarfen, und hielt 780 einen 
Reichstag zu Lippspringe ab, auf welchem Sachsen im Missionsbezirke eingeteilt wurde.  
Die Einführung der fränkischen Grafschaftsverfassung und der Heerespflicht rief 782 einen 
allgemeinen Aufstand unter Widukind hervor; die Kirchen wurden zerstört, die Priester ver-
jagt und ein gegen die Sorben ziehendes Frankenheer am Süntel vernichtet.  
Die furchtbare Rache, die Karl durch Hinrichtung von 4.500 Gefangenen in Verden an der 
Aller nahm, reizte die Sachsen zum äußersten Widerstand; doch erlitten sie 783 bei Detmold 
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und an der Hase blutige Niederlagen, in welchen die waffenfähige Mannschaft fast zu Grunde 
ging; das Land wurde auf Befehl Karls mit Feuer und Schwert verwüstet. Auf dem Reichstag 
zu Paderborn 785 wurde darauf die Annahme des Christentums bei Todesstrafe geboten und 
die Abgabe des Zehnten auferlegt.  
Nun empfingen Widukind und sein Freund Albio die Taufe zu Attigny. Hiermit war die Un-
terwerfung Sachsens entschieden. Zwar kam es während des Awarenkrieges 793 noch einmal 
zu einer Empörung der Sachsen, doch wiederholte Feldzüge Karls durch das Sachsenland (der 
letzte 804), Verpflanzung von Sachsen in andere Reichsteile und Ansiedelung fränkischer Ko-
lonisten in Sachsen brachen endlich die Widerstandskraft des Volkes gänzlich.  
Die Errichtung zahlreicher Bistümer, wie Osnabrück, Verden, Bremen, Paderborn, Minden, 
Halberstadt, Hildesheim und Münster, hatte die feste Begründung der christlichen Religion in 
Sachsen zur Folge; ja, die Sachsen wurden die eifrigsten Christen und unversöhnliche Feinde 
ihrer heidnisch gebliebenen östlichen Nachbarn, der Wenden. Nur ihr altes Stammesrecht, die 
Lex Saxonum, behielten sie. Der fränkischen Herrschaft blieben sie treu und standen dem 
Kaiser Ludwig dem Frommen gegen seine Söhne bei. ... Sachsen fiel im Vertrag von Verdun 
an das ostfränkische Reich.<< 
531 
Mitteleuropa:  Die Franken besiegen im Jahre 531 die Thüringer an der Unstrut und dehnen 
ihr Herrschaftsgebiet weiter nach Osten aus. 
Das Brockhaus Konversationslexikon von 1894-1896 berichtet über die "Thüringer" (x835/-
811-812): >>… Das Volk der Thüringer wird zuerst zu Anfang des 5. Jahrhunderts bei Vege-
tius Renatus erwähnt. Dann erscheinen sie unter den Verbündeten Attilas. Ihr Name ist von 
dem der alten Hermunduren abzuleiten. Doch sind sie nicht einfach Nachkommen derselben, 
sondern Reste der Semnonen, besonders der Angeln und Warnen, haben sich mit den Her-
munduren zu dem neuen Stamme der Thüringer vereinigt.  
Abgesehen von einem kleinen linksrheinischen Gaukönigtum, das 491 durch Chlodwig un-
terworfen wurde, erstreckte sich ihr Reich von der niedersächsischen Tiefebene südwärts bis 
gegen die Donau hin. Ihr letzter König Hermanfried suchte gegen den Frankenkönig Chlod-
wig Schutz im Anschluß an Theoderich den Großen, mit dessen Nichte Amalaberga er sich 
vermählte. Nach der Schlacht bei Burgscheidungen wurde sein Reich vernichtet. Der nördli-
che Teil fiel den Sachsen zu, der südliche, die Maingegend, den Franken (Ostfranken); der 
Name Thüringen blieb nur an dem von der Werra und Saale, dem Harz und dem Thüringer 
Walde begrenzten Landstrich haften.  
Unter den späteren Merowingern erhoben sich in Thüringen, vermutlich als Schützer des Lan-
des gegen die andringenden Sorben, eigene Herzöge; König Dagobert I. erkannte in dieser 
Würde um 630 den Ratolf an, der nur noch dem Namen nach die Oberherrlichkeit des Fran-
kenreiches ertrug. Seine Nachfolger nahmen ihren Sitz zu Würzburg, aber Anfang des 8. Jahr-
hunderts erlosch das Herzogtum, und die Bekehrung zum Christentum, besonders die Tätig-
keit des Bonifatius, knüpfte Thüringen enger an das Fränkische Reich. 
Thüringen wurde im 8. Jahrhundert von fränkischen Grafen verwaltet und bildete … den Aus-
gangspunkt für die Unterwerfung der Sorben. 805 wird Madalgaud als ein über Thüringen 
gesetzter Königsbote genannt, der zu Erfurt saß, und dessen Amtsbezirk bis an den Main 
reichte; mit der Zeit wurden aus den mit außerordentlichen Vollmachten bekleideten Königs-
boten Markgrafen; der erste namentlich genannte Vorsteher der Thüringischen Mark war Tha-
kulf (849), der 873 starb.  
Sein Nachfolger Ratolf unterwarf 874 im Verein mit Erzbischof Liutbert von Mainz die em-
pörten Sorben an der Mulde. Diesem folgte der Babenberger Poppo, dem jedoch König Arnulf 
892 die herzogliche Würde entzog, um sie auf den ostfränkischen Grafen Konrad, den Vater 
des nachherigen Königs Konrad I., zu übertragen.  
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Nachdem dieser sie bald freiwillig niedergelegt hatte, erhielt sie Burchard, der 908 gegen die 
Ungarn fiel. Unter ihm erhob sich das auf das Amt der Grenzverteidigung gestützte thüringi-
sche Herzogtum zu größerer Geltung als je zuvor, aber er erhielt keinen Nachfolger. Otto der 
Erlauchte, Herzog von Sachsen, dehnte nun seine Gewalt auch über Thüringen aus; sein Sohn 
Heinrich befestigte seine Macht über Thüringen durch Vermählung mit Hatheburg, der Toch-
ter des reichen Grafen Erwin, machte Merseburg zum Hauptstützpunkt und hielt sich mit Er-
folg gegen die Angriffe des Königs Konrad I. 
Durch diese Verbindung mit Sachsen sowie durch die Vorschiebung der deutschen Ostgrenze, 
die ihm die Bedeutung einer Grenzmark raubte, verlor Thüringen seine selbständige Stellung. 
…<< 
Der deutsche Religions- und Kirchenkritiker Karlheinz Deschner (1924-2014) schreibt später 
über den Untergang Thüringens (x327/89-91): >>Die Vernichtung des Thüringerreiches 
und die Ausrottung seines Königshauses 
Der Name der Thüringer wird erstmals um 400 von einem römischen Heerestierarzt in einem 
Werk über Tierheilkunde genannt. Aus verschiedenen Gruppen Mitteldeutschlands und ande-
rer elbgermanischer Stämme zusammengewachsen, waren sie bald das weitaus stärkste Volk 
zwischen Elbe und Rhein; das einzige dort mit einem erblichen, im späteren 5. Jahrhundert 
von König Bisin begründeten Königtum, auch eines der wenigen germanischen Königreiche 
außerhalb der römischen Einflußsphäre.  
Thüringen, dessen Blütezeit damals begann, reichte von der mittleren Elbe, der Ohre, dem 
Harz über den Obermain bis zur Donaugegend bei Regensburg (um 480 plünderte man Pas-
sau) und von der Tauber bis zum Böhmerwald; die Residenz war vielleicht Weimar.  
Als König Bisin vor 510 starb, wurde sein Reich unter seine Söhne Hermenefred (verheiratet 
mit Amalaberga, einer Nichte des Ostgotenkönigs Theoderich), Baderich und Berthachar ge-
teilt. Und seit 510 gehörte Thüringen dem westgotischen Militärpakt, dem antifränkischen 
Bündnissystem Theoderichs an, das aber nach dessen Tod 526 rasch zerfiel. 
Theuderich I., längst von Expansionsgelüsten besessen, hatte bereits nach 515, gelockt wahr-
scheinlich durch interne Machtkämpfe, einen Vorstoß auf das mächtige Land unternommen, 
der allerdings mißlang. Einen zweiten Angriff wagte er erst einige Jahre nach Theoderichs 
Tod, 529, wobei Teilkönig Berthachar in der Schlacht umkam.  
Seine Kinder, darunter Radegunde, verschleppte man 531 ins Frankenreich, als Theuderich 
Thüringen erneut überfiel, gemeinsam mit Sohn Theudebert, Bruder Chlotar (auf den Theude-
rich noch in Thüringen einen mißglückten Mordanschlag machte) und sehr wahrscheinlich mit 
den Sachsen, die von der Nordseeküste südwärts drängten. (Die christlich inspirierten Quellen 
des Merowingerreiches schweigen allerdings über eine sächsische Beteiligung, vermutlich um 
nicht zugeben zu müssen, man habe nur mit Hilfe eines nichtfränkischen, ja heidnischen 
Stammes gesiegt.) 
An der Unstrut fielen 531 so viele Thüringer, "daß das Bett des Flusses von der Masse der 
Leichname zugedämmt wurde, und die Franken über sie, wie über eine Brücke, auf das jensei-
tige Ufer zogen" (Gregor von Tours). Die Invasoren haben Thüringen furchtbar verheert, aus-
geraubt, die Königsburg, deren genaue Lage nur zu vermuten ist, erstürmt und verbrannt. 
Hermenefred, der seinerseits schon, teilweise mit fränkischer Hilfe, die nächsten Verwandten 
im Machtkampf blutig ausgeschaltet, wurde tributpflichtig gemacht, 534 aus unwegsamen 
Landesteilen auf Ehrenwort, Zusicherung von Leib und Leben, in die Eifel nach Zülpich ge-
lockt, mit Geschenken überhäuft - und während eines Gesprächs mit Theuderich von der 
Stadtmauer gestürzt. Jetzt gehörte Thüringen großenteils dem Mörder. Chlotar hatte nur einen 
Beuteanteil, Sachsen gegen einen Tribut Nordthüringen erhalten. 
Viele Thüringer waren geflohen, teils in die ostgotische Interessensphäre, teils zu den Lango-
barden nach Mähren. Ostgoten und Langobarden, beide Verbündete Thüringens, hatten dies 
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preisgegeben. Nur die schöne Prinzessin Radegunde überlebte das ausgemerzte thüringische 
Königshaus. Als Tochter des früh beseitigten Berthachar hatte sie am Hofe ihres Onkels Her-
menefred geweilt, bis sie Chlothar in seine Pfalz Athies bei Saint-Quentin geschleppt. Fast 
wäre ein Krieg zwischen den beiden Frankenfürsten um die junge Königstochter entbrannt, 
zumal deren Besitz den Anspruch auf das Thüringerreich legalisierte. 
Theuderich machte einen Anschlag auf Chlotar, den (ungerechnet die Nebenfrauen) sechsmal 
Verheirateten, der dann Radegunde ins Kloster fliehen ließ, wenn er sie nicht gar verstieß, 
nachdem er noch ihren Bruder, vielleicht Blutrache fürchtend, ermordet hatte. 
Vor Poitiers gründete Radegunde das Kloster zum heiligen Kreuz. Und hier soll sie, nur im 
Gedenken an ihre Heimat, ihre Toten, als Asketin gelebt haben - mit den Worten ihres etwa 
zwanzig Jahre jüngeren Sekretärs und "Seelenfreundes" Venantius Fortunatus, des nachmali-
gen Bischofs von Poitiers, des ebenso (auch von ihr) verwöhnten wie versierten Gelegenheits-
bedichters fränkischer Großer, der immer wieder ihre "dulcedo", ihre Liebenswürdigkeit, 
preist: "Ich sah sie Frauen in die Knechtschaft schleppen, die Hände gebunden, mit fliegenden 
Haaren, den nackten Fuß im Blut ihres Gatten oder tretend auf des Bruders Leiche. 
Alle weinten, ich weinte für alle ... Wenn der Wind rauscht, lausche ich, ob nicht der Schatten 
eines der Meinigen mir erscheine. Eine Welt trennt mich von denen, die ich liebte. Wo sind 
sie? Ich frage den Wind, die ziehenden Wolken frage ich, ein Vogel, wollt' ich, brächte mir 
Kunde." 
Radegunde wurde Heilige, Helferin bei Krätze, Kinderfieber, Geschwüren - und nach dem 
Glauben vieler Bewohner von Poitiers, wo man auch ihren bischöflichen Freund als Heiligen 
verehrt, lag es nur an Radegunde, daß sie 1870/71 keine deutsche Besatzung bekamen.<< 
533 
Byzantinisches Reich: Meyers Konversationslexikon von 1885-1892 berichtet über die "Ge-
schichte des Byzantinischen Reiches von 533-711" (x812/549-550): >>(Oströmisches Reich) 
... Nachdem Justinian die Grenzen des Reiches im Norden gegen die Bulgaren, Awaren und 
Slawen durch eine Reihe von mehr als 80 befestigten Plätzen an der Donau und im Inneren 
der Balkanhalbinsel, im Osten teils durch Verschanzungen und Bündnisse, teils durch Been-
digung eines Perserkrieges vermittelst Erkaufung des "ewigen" Friedens gesichert glaubte, 
unternahm er die Wiederherstellung des alten römischen Reiches.  
Er ließ durch Belisar das Vandalenreich (533-534) und nach einem 20jährigen, durch Belisar 
begonnenen, durch Narses beendeten Krieg das Ostgotenreich in Italien erobern (555). Diese 
Erfolge erregten die Furcht des Perserkönigs Chosrau I. Nuschirwan, welcher 540 den Krieg 
erneuerte, in Syrien einfiel, Antiochia verbrannte und schon Palästina und die heilige Stadt 
Jerusalem bedrohte, als Belisars Erscheinen ihn zum Rückzug bewog.  
Nach langen Unterhandlungen, welche durch Streitigkeiten über den Besitz der östlichen Kü-
stenländer am Schwarzen Meer unterbrochen wurden, kam endlich 561 ein neuer Friede zu-
stande, der die Grenzen beider Reiche im wesentlichen so ließ, wie sie vor dem Krieg bestan-
den hatten.  
Auch in die Verhältnisse des Westgotenreiches griff Justinian ein, indem er ... eine Flotte und 
ein Heer nach Spanien sandte (554), den Westgotenkönig schlug und ihm eine Anzahl von 
Seestädten abnahm, die indessen zum Teil schon unter Justinian selbst, zum Teil unter seinen 
Nachfolgern wieder verloren gingen. 
Der Glanz, den Justinian dem oströmischen Reich verliehen (hatte), erlosch bald. Schon unter 
seinem nächsten Nachfolger, seinem Neffen Justinus II. (565-578), begannen die Eroberungen 
der Langobarden in Italien (568), erneuerte Chosrau den Krieg mit der Eroberung von Dara, 
der wichtigsten Stadt Mesopotamiens (572), so daß der Kaiser, um eine Stütze zu haben, den 
Befehlshaber der Leibwache, Tiberius, zu seinem Mitregenten und Nachfolger ernannte. Die-
ser, ein edler Fürst von sittenreinem Leben, 578-582 regierend, kämpfte glücklich gegen 
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Chosrau, den sein Feldherr Justinian 579 bei Melitene in Syrien besiegte, worauf er ihn bis in 
das Innere seines Reiches verfolgte und sich schon seiner Hauptstadt näherte, als der greise 
König starb.  
Dem Tiberius folgte der auf dessen Sterbebett zum Nachfolger ernannte tapfere Feldherr und 
Schwiegersohn Maurikios (582-603); gegen ihn wurde auf einem Feldzug gegen die Awaren 
von den meuterischen Soldaten ein unbekannter Hauptmann, Namens Phokas, zum Kaiser 
ausgerufen (Oktober 602) und von der Bevölkerung der Hauptstadt mit Jubel begrüßt.  
Seine Regierung (603-610) ist erfüllt von Akten unmenschlicher Grausamkeit: 603 wurde 
Maurikios mit seinen fünf Söhnen ermordet, kurz darauf seine Gemahlin Konstantina nebst 
drei schuldlosen Töchtern; selbst der tapfere Feldherr Narses, welcher unter Maurikios glück-
lich gegen die Perser gekämpft hatte, mußte auf dem Markt der Hauptstadt den Feuertod er-
leiden.  
Als Phokas endlich das Leben seines eigenen Schwiegersohnes Crispus bedrohte, reizte dieser 
den Sohn des Statthalters von Afrika, Heraklios, zum Aufruhr. Derselbe segelte 610 nach 
Konstantinopel, Phokas wurde gefangen genommen und getötet, und Heraklios bestieg den 
byzantinischen Thron, den er bis 641 innehatte. Unter seiner Regierung beginnen von neuem 
die Perserkriege.  
Chosrau II. eroberte 614 Jerusalem, unterwarf 616 Ägypten und schlug sein Lager der Haupt-
stadt gegenüber in Chalcedon auf. Schon wollte der bedrängte Kaiser nach Karthago fliehen, 
ließ sich jedoch vom Patriarchen überreden zu bleiben, erkaufte, um Zeit zu Rüstungen zu 
gewinnen, den Abzug der Perser gegen einen schweren Tribut und begann 622 den Krieg ge-
gen sie von neuem, der am 1. Dezember. 627 mit der siegreichen Schlacht auf den Ruinen von 
Ninive und nach dem Tod Chosraus II. (628) mit einem Frieden endigte, der beide Reiche in 
ihren alten Grenzen herstellte. 
Jedoch verlor Heraklios darauf Syrien nebst Palästina und Phönikien (634-639) und Ägypten 
(640) an die Araber, nachdem ihm schon vorher (624) die letzten Besitzungen in Spanien von 
den Westgoten entrissen worden waren. Ihm folgte sein Sohn aus erster Ehe, Konstantin III., 
dem als Mitregent Herakleonas, der Sohn seiner zweiten Gemahlin, Martina, zur Seite gesetzt 
war; Konstantin starb bald darauf (22. Juni 641), Herakleonas und seine Mutter wurden ver-
trieben und Constans II. (641-668), der Sohn Konstantins, auf den Thron erhoben. Verschie-
dene von ihm verübte Frevel, wie die Ermordung seines Bruders Theodosius (660), reizten 
das Volk so gegen ihn auf, daß er 661 die Hauptstadt verließ und nach Sizilien ging, wo er in 
Syrakus (668) ermordet wurde.  
In die Regierung seines Sohnes und Nachfolgers Konstantin IV. (668-685), mit dem Bei-
namen Pogonatos ("der Bärtige"), fällt die erste Belagerung Konstantinopels durch die Araber 
(668 bis 675), das nur durch das griechische Feuer gerettet wurde. Zehn Jahre lang ertrugen 
die Untertanen die Grausamkeiten seines Sohnes Justinian II., dessen erste Regierungsperiode 
von 685 bis 695 reicht, da erregte Leontios, ein Feldherr von Ruf, einen Aufstand, Justinian 
wurde verstümmelt und verbannt und Leontios (695-698) auf den Thron erhoben.  
Er wurde gestürzt und verstümmelt von Apsimar, der an seine Stelle trat und unter dem Na-
men Tiberius III. regierte (698-705). Nach zehnjähriger Abwesenheit kehrte Justinian II. an 
der Spitze eines bulgarischen Heeres von 15.000 Reitern nach Konstantinopel zurück und 
nahm den Thron seines Vaters wieder ein. Diese zweite Regierungsperiode (705-711) ist eine 
sechsjährige Tyrannei, wie Rom und Byzanz noch keine erlebt, die erst mit der Ermordung 
des Kaisers endigte. ...<< 
Nordafrika:  In der ehemaligen römischen Provinz Afrika endet 533/534 das Vandalenreich. 
Nach 104 Jahren wird das Reich der gefürchteten Vandalen in Nordafrika (im heutigen Tune-
sien) durch den byzantinischen Feldherrn Belisar vernichtet.  
Die Online-Zeitschrift "DER THEOLOGE" Nr. 86 berichtet später über die Inquisition der 
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Kirche (x924/…): >>Der Klerus legt sich ins Zeug - Justinian 
Einen Teil dieser schmutzigen Arbeit nahm den Franken und der Kurie im 6. Jahrhundert das 
oströmische (byzantinische) Reich ab. Kaiser Justinian wollte das alte römische Reich unter 
katholischem Vorzeichen wieder vereinigen, doch den entscheidenden Druck zum Krieg zu-
nächst gegen die Wandalen in Nordafrika, dann gegen die Ostgoten in Italien übten die Prie-
ster aus - ganz im Sinne von Papst Gelasius I. (492-496): "Toleranz gegen Ketzer ist verderb-
licher als die schrecklichsten Verwüstungen der Provinzen durch die Barbaren."  
Als der Kaiser 531 ob der fraglichen Erfolgsaussichten zunächst zauderte, "legte sich der ka-
tholische Klerus ins Zeug, der lebende, der tote, Gott selber, ... hetzten die Priester weithin 
von den Kanzeln und verbreiteten beredt die wirklichen oder angeblichen Greuel der 'Ketzer'". 
Byzantinische Heere verwüsteten während der darauffolgenden zwanzig Jahre erst Nordafrika, 
dann Italien, so daß es dort aussah wie in Deutschland nach dem 30-jährigen Krieg. Von den 
Wandalen und Ostgoten blieb kaum eine Spur übrig - sie waren ausgerottet worden.  
Zuvor hatte Justinian auf einer Synode der Ostkirche im Jahr 543 noch die arianische Religion 
seiner Kriegsgegner öffentlich verfluchen lassen, indem er die Lehre des Origenes (der zu die-
sem Zeitpunkt seit etwa dreihundert Jahren gestorben war) in neun Bannflüchen verbieten 
ließ: Die Lehre von der Entstehung der Erde durch den Sturz der Engel aus dem Himmel, die 
Präexistenz der Seele, die Wiederherstellung aller Dinge in ihrer ursprünglichen Vollkom-
menheit ...  
Damit wurde auch die bis dahin noch bekannte Lehre von der Wiederverkörperung der Seele 
verboten - Erbsünde und ewige Verdammnis traten in der Folgezeit an ihre Stelle. 
Was bei den Germanenstämmen noch arianisch geblieben war, das beseitigte später im 8. 
Jahrhundert Winfrid, genannt Bonifatius (685-754), ein von früh auf im Kloster erzogener und 
dem Papst höriger Mönch. Er zog im Schutze fränkischer Waffen durch die deutschen Lande 
und bekämpfte unerbittlich den Arianismus sowie das Iroschottentum, ebenfalls eine freiere, 
nicht romabhängige Form des Christentums. Bonifatius brachte also nicht etwa das Christen-
tum nach Deutschland, sondern im Gegenteil: den Katholizismus.<< 
534 
Westeuropa: Das letzte Reich der Burgunder im Rhone-Saone-Gebiet (mit dem Schweizer 
Gebiet) wird im Jahre 534 von den Franken zerstört. Die Burgunder gehen danach im fremden 
Volkstum auf. 
535 
Südeuropa: Der byzantinische Feldherr Belisar beginnt im Jahre 535 in Italien den Kampf 
gegen das Ostgotenreich. Er besetzt Rom sowie Sizilien und beendet das Ostgotenreich in Ita-
lien. 
540 

Alles im Leben hat seinen Preis; auch die Dinge, von denen man sich einbildet, man kriegt 
sie geschenkt.  
Theodor Fontane (1819-1898, deutscher Schriftsteller) 

542 
Südeuropa: Der Ostgotenkönig Totila (König von 541-552) erobert von 542 bis 550 Italien 
zurück. 
546 
Südosteuropa: Die westgermanischen Langobarden erobern im Jahre 546 Pannonien (Un-
garn). 
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550 

Man darf niemals die Haut eines Bären verkaufen, bevor man ihn erlegt hat.  
Jean de La Fontaine (1621-1695, französischer Dichter) 

Europa, Asien: Die Slawen, Balten und asiatischen Völker drängen verstärkt nach Westen 
vor und siedeln in folgenden Gebieten:  
Awaren (tatarisches Reitervolk) in Pannonien (um 550). 
Kroaten und Serben (Südslawen) in Illyrien (seit dem 7. Jahrhundert). 
Bulgaren (Südslawen) in Rumänien (um 680). 
Esten (finnisch-ugrisches Volk) in Estland.  
Kuren und Liven (finnisch-ugrisches Volk) in Kurland (Lettland) und Livland.  
Litauer (ostbaltische Völker) und Ostslawen (Weiß-Ruthenen, Rus bzw. Russen und andere) 
in Litauen und Weißrußland.  
Pruzzen (ostbaltische Völker) an der Ostseeküste zwischen Weichsel und Memel.  
Pomoranen und Kaschuben (Gebiete zwischen Oder und Weichsel). 
Masowier (Gebiete zwischen Warthe und Weichsel). 
Dedosize, Opolanen und Polanen (Gebiete zwischen Oder, Warthe und Weichsel). 
Heveller, Liutizen, Obotriten und Wilzen (Gebiete zwischen Elbe und Oder, erreichen um 800 
die Elbe). 
Sorben (Gebiete zwischen Elbe und Saale). 
Wenden (Gebiete westlich der Elbe, erreichen z.B. um 800 Lüchow/Wendland). 
Tschechen und Slowaken (Böhmen und Mähren). 
Magyaren (finnisch-ugrisches Reitervolk aus der Ukraine) in Ungarn (um 895). 
Die Slawen, Balten, Finnen und Asiaten besetzen in relativ kurzer Zeit ausgedehnte Gebiete 
Ost- und Mitteleuropas, die wesentlich größer sind als ihre ursprünglichen Lebensräume. Im 
Vergleich zu den westeuropäischen Gebieten sind die riesigen Gebiete Osteuropas nur ziem-
lich spärlich besiedelt.  
Der deutsche Religions- und Kirchenkritiker Karlheinz Deschner (1924-2014) schreibt später 
über die Ausdehnung der Slawen in Ost-Mitteleuropa (x328/144-146): >>Die Slawen sickern 
ein ... 
Die Slawen, die einige römische Gelehrte der frühen Kaiserzeit (Plinius der Ältere, Tacitus, 
Ptolemaios) Venedi, die Deutschen dann Wenden nannten, bezeichneten sich selbst nie so, 
sondern, wie seit dem 10. Jahrhundert belegt, als Slowenen. Der zuerst im frühen 6. Jahrhun-
dert bezeugte Slawenname Sklabenoi harrt trotz vieler Mühen etymologisch noch der Erklä-
rung.  
Dagegen steht die davon abgeleitete, um Jahrhunderte jüngere Gleichsetzung von Sclavini, 
Sclavi mit slawischen Kriegsgefangenen, mit Sklaven, im Zusammenhang mit dem in den 
(katholischen und islamischen) Mittelmeerländern, besonders in Spanien, herrschenden Skla-
venhandel. Und hier gibt es (im Unterschied, wie man meint, zum "innereuropäischen Früh-
mittelalter") eine Kontinuität jener alten Sklaverei, die von der Antike bis in die koloniale 
Sklaverei der Neuzeit reicht - und vielleicht gibt es diese Kontinuität ja über die angedeutete 
Begrenzung hinaus. 
Ist die slawische Ethnogenese bisher auch nur in Umrissen geklärt, behauptet die neueste For-
schung doch einigermaßen übereinstimmend, daß die ursprüngliche Heimat der Slawen "ir-
gendwo nördlich der Karpaten" lag (Vána): im Gebiet des mittleren Dnjepr, im Gebiet von 
Oder und Weichsel, zwischen Oder, Weichsel und dem mittleren Dnjepr, vielleicht in der 
westlichen Ukraine, in der Nähe der großen Pripjetsümpfe.  
Später spalteten sich diese Slawen in drei Hauptströme. Die Ostslawen (Russen, Ukrainer, 
Weißruthenen) siedelten um den Dnjepr; die Westslawen (Tschechen, Slowaken, Polen, Elb- 
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und Ostseeslawen) um Weichsel und Oder; die Südslawen (Serben, Kroaten, Slowenen, Bul-
garen) auf dem Balkan; ein Riesenraum, der sich zwischen Schwarzem Meer, Ostsee, Adria 
und Ägäis erstreckt. 
Im 5. und 6. Jahrhundert wurden Slawen von den Kut(r)iguren, dann von den Awaren be-
herrscht. Diese hatten das westsibirische Flachland am Irtysch erobert, 557 die oströmischen 
Grenzen erreicht, 561 auch schon die Elbe. Nach der Abwanderung der Langobarden unter 
König Alboin aus Pannonien und ihrem Einfall 568 in Italien besetzten die Awaren den mitt-
leren Donauraum, nun das Zentrum ihres ausgedehnten Reiches, dem Bulgaren und zahlreiche 
Slawenstämme als Hilfsvölker dienten. 
Seit der Mitte des 6. Jahrhunderts waren die westlichen Slawen über die Weichsel in die - von 
den Germanen zur Völkerwanderungszeit zwar nicht überall, doch weithin entleerten - nord-
ost- und mitteldeutschen Räume langsam eingesickert und seit dem ausgehenden 6. Jahrhun-
dert bis Elbe, Saale, Naab und Obermain vorgedrungen. Das heutige Oberfranken war größ-
tenteils Slawenland. "Sie stahlen sich ein wie Diebe", schreibt der Theologe Albert Hauck; 
"man weiß nicht, wie und wann sie kamen ..."  
Schließlich siedelten sie in Ostholstein, im Hannöverschen "Wendland" oder in Thüringen 
ebenso wie im böhmischen Kessel, in Kärnten, Osttirol, Steiermark, Krain, wo nach und nach 
die Völker der Polen, Wenden, Tschechen, Slowaken, Mährern entstanden. 
Wie neue Grabungsfunde beweisen, geschah das Eindringen der Slawen von Südpolen über 
Böhmen und Mähren bis zum Balkan auf friedlichem Weg. Teilweise saßen dort noch germa-
nische Bauern, teilweise lag da, wie zwischen mittlerer Elbe und mittlerer Oder Mitte des 6. 
Jahrhunderts, wüstes Gebiet. 
Eine byzantinische Quelle berichtet um 600, die Slawen hätten es ihren Gefangenen gewöhn-
lich überlassen, sich loszukaufen oder "frei und als Freunde" bei ihnen zu bleiben. Kriegsun-
tüchtig, wie manchmal angenommen, waren die Slawen nicht. Vielmehr verbesserten sie all-
mählich ihre Ausrüstung, Kampfart und Befestigungen; zumal die Grenzslawen standen darin 
den westeuropäischen Völkern nicht nach. 
Im 8. und 9. Jahrhundert wird der gesamte ostelbische Raum von Slawen bewohnt. Sie finden 
sich aber auch von Ostholstein und Hamburg bis Nordostbayern in menschenreichen Landstri-
chen. Der Ackerbau florierte, die Vieh- und Waldbienenzucht, das Handwerk, der Handel, so 
daß ihnen "ein unübersehbarer Anteil an der Formierung der europäischen Zivilisation zu-
kommt" (Fried). Sogar der Prozeß der "Volkwerdung" beginnt bei ihnen, wie bei den Germa-
nen, früher als bei den Romanen, den Italienern, den Franzosen. 
Im Norden siedelten die elbslawischen Stämme, die Obodriten von der Ostsee bis zur unteren 
Elbe, weiter östlich die Liutizen (Wilzen), zwischen Elbe und Saale die Sorben und die Dale-
minzier. Die Tschechen, erst in späteren Jahrhunderten sogenannt, wohnten in den böhmi-
schen Gebirgen, die Mährer zum Teil im Tal der March, die Slowenen (Karantanen) und Süd-
slawen an der Donau und ihren Nebenflüssen. 
Im Ostalpenraum umfaßte das Siedlungsgebiet der Alpenslawen im 8. Jahrhundert etwa das 
heutige Kärnten, Krain, die Steiermark, Niederösterreich mit der Donau als Nordgrenze; ihr 
westlichstes Wohngebiet war das heutige Osttirol, wo sie bis ins Pustertal kamen und fast bis 
zu den Quellen der Drau. Natürlich saßen da und dort auch bayerische Bauern, gab es somit 
Mischsiedelzonen und, nach Kämpfen gegen Ende des 6. Jahrhunderts, ein friedliches Neben-
einander. 
Am weitesten waren die Slawen im 7. Jahrhundert in den Westen vorgedrungen, etwa bis zur 
Linie Elbe - Saale - Böhmerwald. Und bis zum 8. Jahrhundert bestand ein relativ friedliches 
Verhältnis zwischen Elbslawen und Franken. Zumindest sind die zwischen Elbe/Saale und 
Oder, also auf später deutschem Territorium (neuerdings auch "Germania Slavica" genannt) 
siedelnden Elbslawen - Sorben, Liutizen (oder Wilzen, slawisch Weletabi) und Obodriten - 
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jahrhundertelang politisch und ökonomisch unabhängig.<< 
Meyers Konversationslexikon von 1885-1892 berichtet über die Geschichte Finnlands um 550 
(x806/283): >>(Finnland) ... Die Finnen oder Tschuden kamen in vorgeschichtlicher Zeit aus 
dem inneren Asien in die Gegenden des Urals und der Wolga bis hinauf zum Weißen Meer, 
wo sie schon früh eine gewisse Kultur gehabt zu haben scheinen. Sie gründeten das biarmi-
sche Reich mit der Hauptstadt Perm, wurden aber später mehr und mehr nach Norden ge-
drängt und kamen so in das jetzige Finnland, während die früher von ihnen innegehabten Län-
der allmählich in den Besitz der Russen gelangten. Bald gerieten die Finnen in teils freundli-
che, teils feindliche Berührung mit den Skandinaviern, und die schwedischen Könige versuch-
ten sie zu unterwerfen. ...<< 
Meyers Konversationslexikon von 1885-1892 berichtet über die Geschichte Mährens im 6. 
Jahrhundert (x811/105-106): >>(Mähren) ... Die frühesten bekannten Bewohner Mährens wa-
ren suevische Germanenstämme und zwar die Quaden, dann begegnen wir Rugiern, Herulern, 
Langobarden und im 6. Jahrhundert den Slawen, zunächst zwischen der Donau und March, 
von welchem Strom die Landes- und Volksbezeichnung: Marahanien = Mähren, anderseits 
Marahanen = Mährer, Moravci, stammt. Mojmir I. war der Begründer dieses westkarpati-
schen, das nordwestliche Ungarn und Südost-Mähren einschließenden Vasallenstaates unter 
fränkischer Oberhoheit.  
Unter der Herrschaft Rastislaws vergrößerte sich das Mährenreich während der Familienzwi-
stigkeiten der Karolinger im 9. Jahrhundert nahm Rastislaw den Königstitel an und wollte sich 
in politischer wie religiöser Beziehung von dem fränkischen Reich völlig unabhängig machen, 
indem er Bündnisse mit den oströmischen Kaisern und mit den Bulgaren einging und sich 
vom griechischen Kaiser Michael Missionäre erbat. Dieser sandte ihm 863 die Mönche Me-
thodius und Konstantin (Cyrillus), welche die mährischen Landesapostel wurden. ...<< 
552 
Südeuropa: In der Schlacht am Vesuv werden die Ostgoten (König Teja) im Jahre 552 durch 
die überlegenen oströmischen Heere des Feldherren Narses entscheidend besiegt. Obwohl der 
letzte ostgotische König Teja bereits am ersten Tag der Schlacht tödlich getroffen wird, kämp-
fen die Goten auch noch am folgenden Tag weiter und schließen danach einen Waffenstill-
stand mit den Römern. 
Der byzantinische Geschichtsschreiber Prokop (um 500-562) berichtet über die Entschei-
dungsschlacht gegen die Goten am Vesuv (x258/200): >>Die Schlacht begann am frühen 
Morgen. Weithin sichtbar stand Teja, den Schild vor sich haltend, den Speer vorgestreckt, als 
erster mit nur wenigen vor dem Heere. Da glaubten die Römer, wenn er falle, sei das Ringen 
sofort entschieden, und alle, die sich auszeichnen wollten, traten in großer Zahl zusammen 
und stießen und warfen mit ihren Lanzen nach ihm.  
Er aber fing mit seinem Schild alle Lanzen auf und erlegte in blitzschnellem Sprunge viele 
Feinde. So oft aber sein Schild voll war von aufgefangenen Lanzen, reichte er ihn einem sei-
ner Waffenträger und ergriff einen anderen. Auf diese Weise hatte er den dritten Teil des Ta-
ges ununterbrochen gekämpft.  
Eben staken in dem Schild wieder 12 Lanzen. Darum rief er eilig einen seiner Waffenträger 
herbei, wich aber nicht um eines Fingers Breite. Da kam dieser mit dem Schilde, und sofort 
ergriff ihn Teja an Stelle des seinigen. Als dabei seine Brust nur einen Augenblick ungedeckt 
blieb, wurde Teja von einem Speer getroffen und war auf der Stelle tot. Aber die Goten setz-
ten den Kampf fort bis in die Nacht. ...<<  
Asien: Das türkisch-tatarische Reitervolk der Awaren wird um 552 von stärkeren Turkstäm-
men aus den Siedlungsgebieten am Asowschen Meer vertrieben und zieht nach Westen. 
553 
Byzantinisches Reich: Der oströmische Kaiser Justinian I. läßt im Jahre 553 alle Nichtchri-
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sten (Heiden und Ketzer) als rechtlos erklären und verfolgen. 
Der byzantinische Geschichtsschreiber Prokop berichtet über die Verfolgung der Ketzer bzw. 
Nichtchristen (x122/80-81): >>Im Römerreich gibt es viele verwerfliche Glaubensrichtungen 
unter den Christen, die man Häresien nennt. ... Diesen gebot Justinian samt und sonders, ihren 
bisherigen Glauben zu ändern. Den Ungehorsamen drohte er unter vielem auch damit, daß sie 
ihr Vermögen nicht mehr an ihre Kinder oder sonstigen Verwandten vererben könnten. ... 
Scharen von Agenten durchzogen sogleich allenthalben das Land und zwangen, wen sie tra-
fen, zur Aufgabe seines ererbten Glaubens.  
Da nun dies den Bauern als Frevel erschien, so entschlossen sie sich zu einmütigem Wider-
stand gegen die Schergen. Viele Häretiker fanden den Tod durchs Schwert, viele begingen 
sogar Selbstmord, ... die Masse aber floh aus der Heimat. In Phrygien (antikes Reich in Nord-
westkleinasien) schlossen sich die Montanisten in ihre Gotteshäuser ein, zündeten diese an 
und gingen ohne Bedenken mit zugrunde. Das ganze Römerreich war von Mord und Furcht 
erfüllt. ...<< 
Prokop berichtet ferner über Kaiser Justinian I. (x122/81): >>Daß er kein Mensch, sondern ... 
ein Dämon in Menschengestalt war, dürfte die unermeßliche Zahl von Leiden erweisen, die er 
über die Welt brachte. Denn in der Furchtbarkeit der Taten wird auch die Macht des Täters 
offenbar. Die Zahl seiner Opfer kann meinem Dafürhalten nach außer Gott niemand genau 
angeben. Schneller zählte man, glaube ich, alle Sandkörner als die vielen Menschen, die der 
Kaiser hinmordete. ...  
In seinem Bemühen, alle zu einem einheitlichen Christenglauben zusammenzuführen, setzte 
er sich unbedenklich über anderer Leben hinweg und tat sich dabei noch etwas auf seine 
Frömmigkeit zugute; galt es ihm doch nicht als Menschenmord, wenn die Opfer nicht Glau-
bensgenossen waren. ...<< 
560 

Als ich des Suchens müde war, erlernte ich das Finden.  
Friedrich Nietzsche (1844-1900, deutscher Philosoph und Dichter) 

563 
Westeuropa: Im Jahre 563 beginnt der Christianisierung Schottlands durch den irischen Mis-
sionar Columban von Iona (um 520-597). 
566 
Südosteuropa: Das Reich der ostgermanischen Gepiden (zwischen Donau, Theiß und Karpa-
ten) wird im Jahre 566 von den westgermanischen Langobarden (König Alboin) und verbün-
deten Awaren überfallen und zertrümmert. 
568 
Südeuropa: In Italien beginnt im Jahre 568 die Herrschaft der germanischen Langobarden 
unter König Alboin. Die Byzantiner werden in den Süden Italiens zurückgedrängt.  
Meyers Konversationslexikon von 1885-1892 berichtet über die Langobarden von 568-786 
(x810/505-506): >>568 zogen die Langobarden unter Alboin im Bund mit 20.000 Sachsen 
über die Alpen und eroberten innerhalb weniger Jahre den größten Teil Nord- und Mittelitali-
ens.  
Nur Mailand und Pavia leisteten längeren Widerstand; letztere Stadt ergab sich erst 571 nach 
dreijähriger Belagerung und wurde von Alboin wegen ihrer günstigen Lage zu der Hauptstadt 
seines Reiches erhoben. Nachdem Alboin auf Veranstaltung seiner Gemahlin Rosamunde, die 
er hatte zwingen wollen, aus dem Schädel ihres von ihm erschlagenen Vaters, des Gepidenkö-
nigs Kunimund, zu trinken, 573 ermordet worden, wählten die Langobarden Kleph zum Kö-
nig, der jedoch schon 574 erschlagen wurde.  
Während der Minderjährigkeit von dessen Sohn Authari (574-590) führten zehn Jahre lang 36 
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Herzöge die Regierung, von denen die zu Friaul, Spoleto und Benevent residierenden die 
mächtigsten waren. Erst 584 übernahm Authari die Regierung. Er verlieh zuerst dem Staats-
wesen eine feste monarchische Form und ordnete das Verhältnis des Königs zu den Großen 
des Reiches, wie es im wesentlichen bis zum Untergang desselben bestanden hat. Die Gesetze 
wurden von dem König mit den Großen beraten, in der Volksversammlung angenommen und 
im Namen des Königs erlassen.  
An der Spitze dieser Aristokratie standen die Herzöge ursprünglich vom Volke gewählt, seit 
der Einwanderung der Langobarden in Italien vom König aus den hervorragendsten Ge-
schlechtern ernannt. Sie waren sowohl Heerführer als Richter in den Städten und den dazu 
gehörigen Gebieten; eine ähnliche Stellung nahmen die Gastalden ein, unter denen die Comi-
tes als die angesehensten galten.  
Ihnen war der Sculdahis oder Schultheiß, der Schuld und Pflicht einforderte, untergeben, die-
sem wiederum die Dekane und Saltaria, die Vorstände kleinerer Ortsbezirke. Seit 644 wurden 
auch die langobardischen Gesetze in Schrift gefaßt; eine neue Blüte der Gesittung erwuchs, 
und Landbau, Gewerbefleiß, Kunst, Handel und Verkehr gediehen. Italien erfreute sich unter 
der langobardischen Königsherrschaft des Schutzes gegen äußere Feinde, der Ordnung und 
der Gerechtigkeit. 
Die Zeiten Autharis wurden für die spätere Stellung der Langobarden auch durch die eheliche 
Verbindung des Königs mit der fränkischen Königstochter Theodolinde bedeutungsvoll. Unter 
ihrem Einfluß begann die Bekehrung der noch immer arianischen Langobarden zur katholi-
schen Religion und war um die Mitte des 7. Jahrhunderts so weit vollendet, daß von da an nur 
katholische Könige regierten.  
Nach Autharis Tod (590) wählte seine Witwe Theodolinde Agilulf (590 bis 615), Herzog von 
Turin, zum Gemahl und bewog auch diesen, den katholischen Glauben anzunehmen. Auf Agi-
lulf folgte 615 Adelwald (615-624), Autharis Sohn. Dieser begünstigte ebenfalls den Katholi-
zismus, verfiel aber bald in Wahnsinn, worauf sein Schwager Ariowald (624-636) auf den 
Thron erhoben wurde. Rothari (636-652), von Ariowalds Witwe zum Gemahl und König er-
wählt, regierte trefflich, beschränkte die Macht der Griechen in Italien und ließ 644 die Volks-
rechte der Langobarden in einem Gesetzbuch zusammenstellen.  
Sein Sohn und Nachfolger Rodoald wurde bereits 653 von einem Langobarden, dessen Ge-
mahlin er verführt hatte, erschlagen, und Theodolindens Neffe Aribert I. (653-661), ein Agi-
lolfinger, bestieg nun den Thron. Derselbe tat sich besonders als Beschützer der Künste und 
Wissenschaften hervor. Nach seinem Tod stritten seine beiden Söhne, Berthari und Godebert, 
um die Alleinherrschaft.  
Beide riefen den mächtigen Herzog von Benevent, Grimoald, der mit Ariberts Tochter ver-
mählt war, zu Hilfe, der Godebert in Pavia ermordete, Berthari aus Mailand vertrieb und hier-
auf von den Langobarden zum König (662-672) erwählt wurde. Er schlug die Angriffe der 
Griechen und Franken sowie die Einfälle der Awaren zurück. Auch um die Ordnung im Inne-
ren machte sich Grimoald durch neue Gesetze verdient. Unter seiner Regierung wurde zwar 
die katholische Kirche bei den Langobarden die herrschende; doch gelang es derselben nicht, 
einen solchen Einfluß auf den Staat zu erlangen, wie sie ihn unter den übrigen katholischen 
germanischen Völkern errang.  
Als Grimoald 672 starb, wurde sein unmündiger Sohn Romuald (Gariwald?) auf Benevent 
beschränkt, und die Langobarden riefen Berthari (672-690) zurück. Diesem folgte sein Sohn 
Kunibert (690-703). Im Bund mit Aldo und Grauso, zwei mächtigen Langobarden in Brescia, 
fiel Alachis, Herzog von Trient, während Kunibert abwesend war, in Pavia ein und machte 
sich zum König, trat aber alle Volksrechte so mit Füßen, daß ihn Aldo und Grauso verrieten 
und Kunibert wieder auf den Thron setzten. Alachis wagte mit seinem Anhang noch eine blu-
tige Schlacht unweit Como, fand aber den Tod.  
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Unter Kuniberts minderjährigem Sohn Liutbert (703-704), für den sein Vater den Herzog 
Ansprand zum Vormund eingesetzt hatte, erlebte das Langobardenreich schwere Zeiten. Ra-
ginbert, Godeberts Sohn, Herzog von Turin, erhob Ansprüche auf den Thron und besiegte 
Ansprand bei Novara. Zwar überlebte Raginbert seinen Sieg nicht lange, aber sein Sohn Ari-
bert (704-712) behauptete durch einen zweiten Sieg bei Pavia die Herrschaft. Liutbert wurde 
umgebracht; Ansprand floh nach Bayern, wo er endlich 712 die lang erbetene Hilfe erhielt und 
mit einem stattlichen Heer in Oberitalien erschien. Aribert entwich und ertrank auf der Flucht 
in dem Tessin, von dem Gold, womit er sich beladen hatte, niedergezogen. 
Der weise Ansprand (712-713) wurde nun König, hinterließ aber den Thron schon nach drei 
Monaten seinem Sohn Liutprand (713-744), dessen Streben dahin ging, die ganze Halbinsel 
zu einem großen Langobardenreich zu vereinigen. Der heftige Widerstand, den er hierbei bei 
Gregor II., dem damaligen Papst, fand, der sich sogar mit den Herzögen von Spoleto und Be-
nevent verband, bewog ihn, mit dem griechischen Statthalter im Bund gegen Gregor und seine 
Alliierten zu ziehen. Gregor, in Rom hart bedrängt, bot Karl Martell durch Übersendung der 
Schlüssel zum Grab des heiligen Petrus die Schutzherrschaft an; aber ehe die Verhandlungen 
zum Abschluß gelangten, starben Karl und Gregor (741).  
Sein Nachfolger Zacharias schloß mit Liutprand Frieden (742) und gab die Herzöge auf, die 
nun ihre Länder verloren. Ebenso energisch griff Liutprand im eigenen Lande durch: die Her-
zöge wurden in ihrer Macht beschränkt und mußten wesentliche Rechte an die Gastalden ab-
treten. Sein Nachfolger Rachis (744-749) zeigte sich so energielos, daß die Langobarden ihn 
des Throns entsetzten und seinen Bruder Aistulf (749-756) auf denselben erhoben. Dieser 
nahm zunächst Ravenna ein, zog dann vor Rom und brachte den Papst Stephan II. in solche 
Bedrängnis, daß er Pippin um Hilfe bat.  
Pippin zwang Aistulf durch zwei Feldzüge, von seinen Angriffen auf Rom abzusehen und die 
fränkische Oberhoheit anzuerkennen. Auf Aistulf folgte Desiderius, Herzog von Tuscien, 756-
774. Dieser, aufgebracht, daß Karl der Große seine Tochter verstoßen hatte, nahm die Witwe 
Karlmanns, Gilberga, mit ihren Kindern auf und wollte den Papst Hadrian zwingen, die Söhne 
Karlmanns zu fränkischen Königen zu salben. Der Papst bat Karl um Hilfe, der mit einem 
Heer über die Alpen kam und Desiderius nach siebenmonatlicher Belagerung in Pavia zur Er-
gebung zwang. Wann und wo Desiderius sein Leben beschlossen, ist ungewiß.  
Die langobardische Verfassung wurde anfänglich beibehalten, Karl der Große nannte sich 
König der Langobarden; indessen wiederholte Aufstände unter Desiderius' Sohn Adalgis und 
dessen Schwager Arichis von Benevent 776 und 786 führten zur Auflösung der alten Verfas-
sung und Einführung fränkischer Institutionen. Da die Langobarden inzwischen romanisiert 
worden waren, so verschmolzen sie mit der übrigen Bevölkerung Italiens, in dessen Geschich-
te die ihrige aufgeht. Germanisch gebliebene Reste der Langobarden will man in einigen deut-
schen Gemeinden in den Tälern Südtirols erkennen. …<< 
Meyers Konversationslexikon von 1885-1892 berichtet über die Geschichte Italiens von 568-
774 (x809/68): >>(Italien) ... 568 brach der Langobardenkönig Alboin nach Italien auf und 
entriß den Oströmern in einer Reihe von Feldzügen bis 572 das ganze Oberitalien nebst Tos-
kana und Umbrien. Die vielbestrittene Herrschaft der Griechen erstreckte sich nur noch auf 
Ravenna, die Romagna, die Pentapolis (Rimini, Pesaro, Fano, Sinigaglia, Ancona), auf einen 
Teil der unteritalienischen Küste, auf Sizilien und endlich auf Rom, wo in besonderem Ver-
hältnis zum Kaiser ein von dem Exarchen ziemlich unabhängiger Patricius städtische, kirchli-
che und kaiserliche Hoheitsrechte selbständig vereinigte.  
Seit dem 7. Jahrhundert dehnten die Langobarden ihre Herrschaft fast über die ganze Halbin-
sel aus. Wiewohl die langobardische Königsgewalt frühzeitig erschüttert und durch innere 
Kämpfe und Gewalttat gebrochen wurde, so bewahrte doch das langobardische Volkstum 
durch seine militärischen und rechtlichen Institutionen die dauerndste und eingreifendste 
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Macht im Land. Unter den langobardischen Königen nahmen die Herzöge eine selbständige 
Macht in Anspruch, und schon im 7. Jahrhundert bestand im Süden der Halbinsel das Gebiet 
von Benevent gleichwie im Norden der Dukat von Friaul unter eigenen Herzögen.  
Neben den Langobarden behauptete in Mittelitalien nur die römische Kirche unter einer Reihe 
hervorragender Päpste auch eine politische Selbständigkeit. Gregor der Große (590-604) hatte 
Rom nicht bloß zum geistlichen Mittelpunkt der Welt zu machen gesucht, sondern ihm auch 
eine politische Macht in Italien gesichert, welche seine Nachfolger durch klug angeknüpfte 
Verbindungen mit den Franken zu vergrößern wußten.  
Indem die faktisch vollzogene vollständige Veränderung des Besitzes von der Kirche aner-
kannt, die neuen langobardischen Grundeigentümer aber der katholischen Lehre fester und 
fester unterworfen wurden, konnte die schwache Königsmacht nur bestehen, wenn sie sich zur 
willigen Dienerin der römischen, schon über Italiens Grenzen weit hinausreichenden Kirchen-
gewalt hergab.  
Ein heftiger Konflikt zwischen den römischen Päpsten und den langobardischen Königen ent-
brannte indessen, als König Liutprand (713-744), ein tatkräftiger Herrscher, die ganze Halbin-
sel, namentlich aber Mittelitalien, seiner Botmäßigkeit zu unterwerfen strebte. Gregor II. und 
Gregor III., welche vergeblich Karl Martells Hilfe anriefen, erwehrten sich nur mit Mühe der 
Eroberungssucht Liutprands.  
Als König Aistulf 752 Ravenna eroberte und den Papst Stephan II. in Rom selbst bedrängte, 
rief dieser König Pippin von Franken herbei, der zwei Feldzüge (754 und 755) nach Italien 
unternahm, die Langobarden zurückdrängte und Stephans Nachfolger Stephan III. außer Rom 
auch die Pentapolis als weltlichen Besitz übertrug, wogegen Pippin die Würde eines römi-
schen Patricius empfing.  
Der Gegensatz zwischen dem römischen Stuhl und dem langobardischen Königtum wurde 
durch die Wahl Hadrians I., eines Römers, zum Papst 772 geschärft, denn dieser warf sich 
ganz der fränkischen Partei in die Arme. Zwischen Aistulfs Nachfolger Desiderius und Pip-
pins Sohn Karl d. Gr. war zwar noch einmal eine Verständigung eingetreten, indem Karl des 
Desiderius Tochter heiratete; aber die Verstoßung der letzteren und das Familienzerwürfnis 
im fränkischen Haus führten bald eine kriegerische Wendung herbei, welche den Untergang 
des langobardischen Reiches 774 und die Herrschaft der Franken in Italien ... zur Folge hatte. 
...<< 
570 

Am leichtesten erträgt man noch die Gewalt, die man eines Tages selbst auszuüben hofft.  
Joseph Joubert (1754-1824, französischer Schriftsteller) 

Mitteleuropa:  Die Bajuwaren stoßen um 570 aus Bayern nach Süden vor.  
Südosteuropa: Die Awaren (tatarisches Reitervolk), verstärkt durch Hunnen und Slawen, 
lassen sich um 570 in Pannonien (römische Provinz zwischen Donau, Save und Ostalpen) 
nieder und gründen ein awarisches Großreich. 
575 
Südosteuropa: Die Slowenen wandern um 575 nach Krain (westlicher Teil des späteren Slo-
wenien). 
576 
Südeuropa: Toledo wird von 576 bis 712 Hauptstadt und kirchlicher Mittelpunkt des spani-
schen Westgotenreiches. 
580 

Wer nichts weiß, muß alles glauben.  
Marie Freifrau von Ebner-Eschenbach (1830-1916, österreichische Schriftstellerin) 

Südosteuropa: Slawische Stämme brechen um 580 bis nach Thrakien und Griechenland 
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durch. 
586 
Südeuropa: Die Westgoten unterwerfen bis 586 fast die gesamte Pyrenäenhalbinsel. 
587 
Südeuropa: Das Westgotenreich in Spanien wird im Jahre 587 katholisch und der bisherige 
Arianismus durch König Rekkared I. (König von 586-601) verboten. 
590 

Mancher zählt viele Jahre und hat doch nur kurze Zeit gelebt.  
Michel Eyquem de Montaigne (1533-1592, französischer Dichter) 

West- und Mitteleuropa: Papst Gregor I., der Große (540-604, Papst seit 590), leitet im Jah-
re 590 die Christianisierung Britanniens ein. 
Papst Gregor I. erteilt den Missionaren für die Seelsorge folgende Anweisungen (x248/13): 
>>Die Göttertempel braucht man nicht zu zerstören, nur die Götzenbilder darin. Man be-
sprenge die Tempel mit Weihwasser, dann errichte man in ihnen christliche Altäre und lege 
Reliquien in diese. Denn sind die Tempel gut gebaut, dann empfiehlt es sich, sie anstatt für 
den Dämonenkult für den Dienst des wahren Gottes zu verwenden.  
Sieht nämlich das Volk, daß man seine heiligen Stätten nicht vernichtet, so wird es um so 
leichter den Irrtum aus seinem Herzen verbannen und in der Erkenntnis und Anbetung an den 
gewohnten Orten zusammenkommen. Und nachdem es viele Stiere als Opfer für die Dämonen 
schlachtet, mag man ihm auch darin mit Festlichkeiten entgegenkommen und nur die Form 
ändern. Dabei dürfen sie die Tiere nicht dem Teufel opfern, sondern sollen sie zu Ehre Gottes 
verspeisen und dann dem Spender aller Gaben danken.  
Man kann ja harten Herzen nicht alles auf einmal abschneiden, und wer auf den Gipfel eines 
hohen Berges kommen will, kommt nur langsam, Schritt für Schritt, nicht mit Sprüngen hin-
auf.<< 
Der irische Missionar Columban von Iona (um 530-615, der Jüngere) wirkt seit 590 mit Ge-
fährten in Britannien, Gallien, in der späteren Schweiz sowie in Italien. 
597 
Westeuropa: Augustinus von Canterbury (um 546 bis um 604) missioniert ab 597 die Angeln 
und Sachsen in England. 
600 

Mit der Zeit belohnt, straft und rächt sich alles.  
Leopold von Ranke (1795-1886, deutscher Historiker) 

Nordeuropa: Meyers Konversationslexikon von 1885-1892 berichtet über die Geschichte 
Norwegens von 600-930 (x812/252-253): >>... Norwegen (Norveger oder Noregr, d.h. der 
Nordweg, der nördliche Strich, bei Plinius Nerigon) wurde in ältester Zeit von finnischen 
Lappen bewohnt, welche von den germanischen Einwanderern, den Nordmänd oder Norrö-
nern, in das Innere und nach Norden zurückgedrängt wurden.  
Die Norweger standen, in viele Völkerschaften geteilt, unter erblichen Königen, die ihr Ge-
schlecht von Odin herleiteten, und kriegerischen Edelleuten, über denen das "Thing", die Ver-
sammlung aller freien Männer, als oberstes Gericht und Reichstag stand; Kriegsgefangene 
dienten als Sklaven. Da das Land seine Bewohner nicht ernähren konnte, drängten sich diesel-
ben an den Meeresküsten zusammen, trieben Seeräuberei und suchten jahrhundertelang die 
europäischen Küstenländer mit ihren Plünderungszügen heim; als sie in fremden Ländern 
Reiche gründeten, wurde Norwegen eine bedeutende Menschenmenge entzogen. 
Ein Nachkomme des um 600 in Schweden gestürzten Königsgeschlechts der Ynglinger, Olaf 
Trätelgja, ... der nach Norwegen floh, gründete hier ein größeres Königreich mit dem Haupt-
tempel und Königshof in Skiringsal und eroberte Jütland und Schleswig; sein Sohn Halfdan 
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Hvitbein ("Weißbein", 640-700) und dessen Sohn Eystein Fretr (700-720) vergrößerte Nor-
wegen ebenfalls durch Eroberung benachbarter Landstriche.  
Halfdan der Schwarze (841-863) und sein Sohn Harald Harfagar ("Schönhaar", 863-930) 
machten sich die Unterkönige und Jarle der einzelnen Stämme gänzlich untertan und führten 
das Lehnswesen ein, infolgedessen zahlreiche Normannen auswanderten und sich in Island, 
auf den Orkneyinseln und in Grönland ansiedelten. ...<< 
Meyers Konversationslexikon von 1885-1892 berichtet über die Geschichte Schwedens von 
600-1000 (x814/709-710): >>(Schweden) ... Die älteste Geschichte Schwedens ist dunkel und 
sagenhaft. Die Urbevölkerung, finnische Stämme, wurde von kriegerischen germanischen 
Stämmen nach und nach in die ... Gegenden des Nordens verdrängt.  
Die Einwanderer im Süden, in Schonen und Gotland, gehörten dem gotischen Volk an, wäh-
rend die am Mälarsee seßhaften und von da über das nördliche und südliche Küstenland ver-
breiteten Svea (Schweden) hießen. Beide Stämme hatten als Mittelpunkt ihres Königtums und 
ihrer Religion ein gemeinsames Heiligtum in Sigtuna am Mälarsee, dann in Uppsala.  
Unter dem Oberkönig, aus dem Geschlecht der Ynglinger, der zugleich Oberpriester war und 
in der Volksgemeinde zu Uppsala den Vorsitz hatte, standen Gaukönige an der Spitze der 
Fylken (Stämme), welche die Macht desselben immer mehr einschränkten. Wilde Kämpfe 
erfüllten daher die ersten Jahrhunderte der schwedischen Geschichte.  
Um 600 n. Chr. versuchte Ingiald Ildrade, sich zum alleinigen König über das ganze Land zu 
erheben; doch fanden er und sein ganzes Geschlecht dabei den Untergang. Hierauf war Ivar 
Widfadme zum König erwählt; sein Geschlecht erlosch schon mit ... dem gewaltigen Krieger 
Harald Hildetand, der in der berühmten Schlacht auf der Heide von Bråvalla in Ostgotland 
(um 740) gegen seinen Brudersohn Sigurd Ring fiel.  
Sigurd gründete eine neue Dynastie, welche nach und nach zur Alleinherrschaft über ganz 
Schweden gelangte, und unter welcher die Schweden ebenso wie die Dänen und Norweger 
Eroberungszüge in die Nachbarlande unternahmen; Sigurds Nachfolger, Ragnar Lodbrok und 
Björn Jernsida (Eisenseite), waren berühmte Wikinger.  
Anderseits faßte seit dem 9. Jahrhundert das Christentum in Schweden Fuß. König Björn der 
Alte (gestorben um 935) und sein Sohn Erich der Siegreiche hielten zwar noch fest am alten 
Glauben. Aber der Sohn Erichs (der um 1000 starb), Olaf Schoßkönig, trat zum Christentum 
über, das jedoch nur im Süden, in Gotland, zur Herrschaft gelangte, während Svealand dem 
Heidentum treu blieb. ...<< 
Mittel- und Ostmitteleuropa:  Nach dem Abzug der Germanen siedeln slawische Völker um 
600 in den geräumten Gebieten links und rechts der Odermündung. Am linken Oderufer 
(Vorpommern) lassen sich die Liutizen nieder, während die Pomoranen (Pomeranen) rechts 
der Oder (in Hinter- bzw. Ostpommern) siedeln.  
Die ersten Liutizen und Wilzen rücken im späteren Brandenburg ein. 
Die Tschechen und Slowaken siedeln um 600 unter Oberhoheit der Awaren in Böhmen und 
Mähren. 
Südosteuropa: Die südslawischen Serben lassen sich um 600 im späteren Serbien nieder. 
Mittelamerika:  Erste Blütezeit des Maya-Reiches. Um 600 verarbeitet man in Westmexiko 
zum ersten Mal Silber und Kupfer. 
 


